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			Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
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Kapitel 1

			Frankfurt, Deutschland, 151 Jahre nach dem BTDW (Beschissensten Tag der Welt)

			Die Straßen Frankfurts waren nass und die Luft war in dieser dunklen Nacht schwer und feucht. Zwischen den gelegentlichen Regenschauern und den Fragen, die ihr Sohn ständig stellte, hatte Sarah Bernstedt ihrer Umgebung nicht annähernd genug Aufmerksamkeit geschenkt, wodurch sie nach links in die falsche Gasse abbog.

			»Oh!« Sie zog den kleinen Michael näher heran, als sie bemerkte, dass sich ein Mann weiter unten in der dunklen Gasse umdrehte und dabei einen Körper an sich gepresst zu halten schien.

			»Was ist, Mama?«, fragte Michael und blickte um die Hüfte seiner Mutter herum, um in die Dunkelheit zu starren.

			»Ja, was ist, Mama?«, fragte die Stimme des Mannes aus der Dunkelheit. Sarah schrie innerlich, ihre Verärgerung von zuvor verlor sich in den Tiefen eines vor Angst gelähmten Geistes.

			»Es tut mir leid, ich habe nur versucht nach Hause zu kommen.« Sarah sprach abgehackt, als sie einen Schritt zurücktrat und ihren Sohn sanft hinter sich schob.

			»Ich glaube«, sagte der Mann, als seine Schritte auf dem Kopfsteinpflaster in der Gasse klickten, »dass du zu weit weg von zu Hause bist, kleine Frau.« Er machte weitere zwei Schritte in das erbärmliche Licht einer schwachen Glühbirne, die aus einem Gebäude in dem nicht mehr genutzten Teil der Stadt gerettet worden sein musste. »Ich rieche Frankreich an dir.«

			»Oui«, antwortete Sarah, als sie einen weiteren Schritt zurückging. Jetzt war der kleine Michael fast aus der Gasse und Sarah straffte ihre Schultern. Sie war sich völlig bewusst, wen, nein, was sie gefunden hatte.

			»Du bist der Herzog, nicht wahr?«, fragte sie und versuchte, so viel Angst wie möglich aus ihrer Stimme zu halten.

			Der Mann hielt inne und hob überrascht eine Augenbraue. »Du kennst mich?«

			»Oui«, stimmte sie erneut zu. »Ich habe von dir gehört.« Sie packte wieder den Arm ihres kleinen Sohnes, seine Neugierde war im Moment nicht hilfreich, als er sich nach vorne drängte, um besser zu sehen. Sie schob ihn erneut hinter sich zurück.

			»Wie entzückend«, antwortete die sanfte Stimme, als der Mann einen weiteren Schritt auf sie zu machte.

			Sarah behielt den Mann im Auge, der jetzt vielleicht noch zehn Schritte entfernt stand. Sie hatte bereits akzeptiert, dass ihre Reise in diese Stadt ein Fehler gewesen war. Mit zusammengepressten Lippen kniete sie sich nieder und zog Michael näher heran. Als er neben ihr war, lehnte sie sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Mama hat dich lieb. Jetzt tu, was ich dir sage und lauf die Straße runter zu unserem Hotel. Ich komme später zum Zimmer und treffe dich dort.«

			»Aber …«, monierte der kleine Junge, hörte aber auf, als sich die Finger seiner Mutter auf seine Lippen legten und sie verschlossen.

			»Geh!«, sagte sie zu ihm und war erleichtert, als er gehorchte und seine schnellen Schritte seinen kleinen Körper von der Gasse wegführten.

			Die Augen des Mannes weiteten sich überraschend. »Du bist mutig, Kind. Ich kann dein Herz hören«, sagte er und machte einen weiteren Schritt nach vorne. »Ba-bum, ba-bum, ba-bum, ba-bum.« Er lächelte. »Es ist mutig von dir, dein Blut anstelle des Lebens deines Sohnes zu geben. Ich bin nicht völlig grausam und herzlos. Ich erkenne die Liebe, die du für ihn hast und ich werde das Opfer ehren, das du bringst.«

			»Ich werde nicht ohne zu kämpfen untergehen!«, zischte sie. »Du bist die Brut von Satan selbst und …«

			Seine Geschwindigkeit überraschte sie. Ihre schwachen Versuche, seinen Kopf wegzudrücken, sich von den Zähnen zu trennen, die in ihren Hals eindrangen, waren sinnlos. Sarah wollte schreien, aber die Schwäche, die einsetzte, als er das Blut aus ihrem Körper saugte, machte das unmöglich. Eine einzige Träne verließ ihr Auge und lief über ihr Gesicht. Sie konnte nicht mehr aus eigener Kraft stehen, aber ihr Körper wurde mit Leichtigkeit von dem Mann gehalten, der sie fast wie eine Geliebte umarmte, während er sie tiefer in die dunkle Gasse zog.

			Ihre letzten Gedanken galten ihrem Sohn, in der Hoffnung, dass er sich fern hielt und dass das Monster, das ihr Blut trank, sein Wort halten würde.

			Stadtstaat von New York 
(ehemalige Vereinigte Staaten)

			Die Stadt war ein verdammtes Chaos.

			Akios Pod schwebte drei Meter über dem höchsten Gebäude der Stadt. Die nächtliche Wolkendecke bot ihm Deckung, als er heraussprang und auf dem Dach landete. Er verbrachte ein wenig Zeit damit, über die Stadt zu schauen, bevor er sich auf den Weg runter zur Straße machte. Er projizierte etwas Angst, um den Bereich um sich herum freizuhalten.

			Er las die Gedanken derer, denen er begegnete, während er durch die Straßen ging. Die interessantesten Informationen kamen von der Polizei.

			Hier hatte eine große Schlacht stattgefunden, bei der er und Yuko am letzten Tag geholfen hatten und sie hatte die Menschen auf verschiedene Weise verändert. Einige von ihnen rückten näher zusammen, andere weiter auseinander. Einige hatten sich selbst getötet.

			Die Kämpfe in dieser Stadt waren heftig und wenn die Situation anders wäre, würde er bleiben und helfen. Doch seine Pflicht, seine oberste Verpflichtung war es, Michael zu finden und er war ganz nahe dran.

			Er konnte es spüren.

			Akio ließ Geist und Körper zum Flughafen wandern, wo er die Männer und Frauen lesen konnte, die während der Arbeit Kaffee tranken und sich dabei unterhielten. Sie arbeiteten mit den verschiedenen Schiffen, die vor der massiven Schlacht angekommen waren,, zogen sie heran, um sie an den Türmen zu verankern und verbanden sie, damit die Passagiere aussteigen konnten.

			Nur ein einziges Schiff war derzeit mit den riesigen Strukturen verbunden.

			Eine Frau sprach mit ihrer Freundin, als sie um die Ecke eines Gebäudes kam. »Wir haben sie verloren. Der Kapitän der ArchAngel sagte, er würde in den Sturm gehen, um die Piraten abzuschütteln.« Die Lichter hinter ihnen verbargen ihre Gesichter im Schatten, als Akio ihre Gedanken las.

			Er schürzte seine Lippen und verschmolz wieder mit der Dunkelheit. »Eve?«

			»Hier«, die Stimme der KI antwortete.

			»Schick‹ mir den Pod runter«, sagte Akio.

			»Es gibt einen versteckten Abho…«, begann Eve, aber Akio unterbrach sie.

			»Hierher!«, befahl Akio der KI. »Jetzt!«

			* * *

			Sherry Logstrum ließ ihre Freundin weiter zum Kontrollzentrum gehen, als sie kurz anhielt, um die Nacht für einen Moment zu genießen. Sie zog einen kleinen Stift heraus, der mit ein paar leicht betäubenden Chemikalien getränkt war und steckte ihn zwischen ihre Lippen.

			Es half, die Träume nachts fernzuhalten.

			Sie bemerkte zufällig einen Mann in einem schwarzen Gewand mit einer Kapuze über dem Kopf und einem Schwert, der aus einem dunklen Fleck etwa fünfzehn Schritte entfernt heraustrat. 

			Sherry war ein paar Schritte aus dem Licht getreten, um eine bessere Sicht zu erhalten, als die Silhouette aufblickte. Sherry folgte seinem Blick und ihr Mund öffnete sich, als etwas sehr Dunkles vor ihr nach unten schwebte. »Du …«, flüsterte sie, als der Mann die Tür des schwebenden Gerätes öffnete und hineinsprang. Er drehte sich in ihre Richtung und lächelte. Sie konnte seine weißen Zähne sehen, die das Licht reflektierten.

			»Nein, Sherry«, sagte der Mann. »Ich bin kein Produkt deiner Fantasie.«

			Damit schloss sich die Tür und das Fluggerät stieg leise in die Nacht. Sherry beobachtete den Himmel und fragte sich, ob sie in der Lage wäre, irgendwie durch das Gerät verdeckte Sterne zu sehen.

			Ihr Stift lag vergessen auf dem Boden.

			Über dem Atlantik, im umbenannten Antigrav-Schiff ArchAngel

			Miles O’Banion, Kapitän der ArchAngel, stand auf dem Deck und blickte auf die dunklen Wolken, die sich über den Horizont erstreckten und das Meer, das weit unten wütete. Sie warnten ihn, sich entweder nach Norden oder nach Süden zu wenden.

			Wenn er nur könnte. Er blickte über seine Schulter und kaute auf einem Zahnstocher, während er das Schiff beobachtete, das sie verfolgte.

			Er war versucht, die Flagge des vorherigen Schiffseigentümers zu hissen, aber er fürchtete sich vor dem, was der jetzige Eigentümer des Schiffes dann tun würde. Er fürchtete seinen Zorn mehr als die Folgen des Sturms.

			Und er würde es herausfinden, denn einer der beiden Jugendlichen – die gerade wach waren – würde es ihm sagen. Besonders die junge und hübsche Frau, die gerade auf ihn zukam. Er seufzte, denn ihr zu antworten war immer eine Herausforderung. Ihr Verstand war wie eine Falle, schnell und hart.

			»Warum drehen wir nicht um?«, fragte sie ihn und folgte dann seinen Augen. »Die?«

			»Aye«, stimmte der Kapitän zu. Kurze Antworten funktionierten in der Regel am besten bei Jacqueline. Sie war nicht ganz menschlich, aber ihre Neugierde war genau wie die seiner Frau.

			Jacqueline ging näher ans Heck des Schiffes. »Es gibt einen Haufen Leute, die zu uns rüber sehen. Ich kann nicht sagen, ob es sich nur um Männer handelt oder nicht.«

			Der Kapitän machte ein paar Schritte nach rechts und spuckte über die Reling des Schiffes, ehe er zu ihr aufschloss, um in der Nähe der jungen Frau zu stehen. »Es ist unwahrscheinlich, dass es sich um eine rein männliche Crew handelt. Das Böse kommt auch häufig in den Herzen der Frauen vor.«

			Jacqueline drehte sich um und betrachtete den Kapitän. »Piraten?« Er nickte und sie zeigte hinter sich auf das andere Schiff: »Warum zum Teufel wecken wir dann nicht Michael?«

			Der Kapitän kaute auf dem Zahnstocher und biss härter zu, als er mit dem Daumen über seine Schulter auf die dunklen Sturmwolken am Horizont wies. »Vielleicht kannst du mir erklären, wie jemand wie ein Toter schlafen kann, wenn das da uns gleich erwischt? Selbst ich kann das tiefe Rumpeln des Donners hören, es ist, als ob er … Oh!« Die Augen des Kapitäns weiteten sich und zeigten Jacqueline einen Hauch von Angst. »Ich wollte nicht respektlos sein, als ich sagte, dass er wie ein Toter schläft.«

			Jacqueline wedelte ihm mit der Hand zu. »Ich habe nichts gehört.« Sie überlegte kurz, ehe sie weitersprach. »Ich würde vorschlagen, das nicht in seiner Gegenwart zu sagen, aber es ist mir letztendlich egal. Ich bin in einer anderen Generation aufgewachsen.« Sie sah den Kapitän an und fragte: »Warum wecken wir Michael nicht auf?«

			Er machte einen tiefen Atemzug. »Weil ich mich lieber dem Sturm vor uns stellen möchte, als dem Temperament des Meisters, sollte ich ihn aus dem Schlaf wecken, nachdem er ausdrücklich sagte, er dürfe nicht gestört werden.«

			»Und diese Typen?«, fragte Jacqueline und nickte den angeblichen Piraten hinter ihnen zu.

			»Sie wagen sich selten in die Stürme, es ist zu gefährlich für sie. Also fliegen wir gerade tief genug in den Sturm, um ihnen zu entkommen und wählen dann eine andere Richtung, um wieder herauszukommen. Das Schlimmste, was passieren könnte, wäre, dass die Piraten die gleiche Richtung einschlagen wie wir und wir uns außerhalb des Sturms wieder treffen.«

			»Was ist damit, dass sie mit uns in den Sturm kommen, wäre das nicht der schlimmste Fall?«

			Der Kapitän nickte Jacqueline scharf zu, als er auf die Brücke zutrat. »In der Tat, also hoffen wir, dass das nicht passiert.«

			Das Piratenschiff Folly

			»Mein Name ist nicht Billy der Kühne, weil ich vor etwas Regen zurückschrecke«, behauptete der Kapitän der Folly gegenüber seinen Leuten. Diejenigen, die nicht auf ihrer Station sein mussten, hatten sich auf dem Deck versammelt, als der Kapitän nach vorne zeigte. »Da fliegt ein fettes Schaf und es ist viel zu lange her, seitdem die Folly das letzte Mal Hammelfleisch bekommen hat!«

			»Ich dachte, du wirst Billy der Kühne genannt, weil du Henricks Frau gebeten hast, dich direkt vor Henricks Augen zu vögeln!«, rief ein junges Besatzungsmitglied vorlaut.

			Billy lachte zusammen mit dem allgemeinen Gelächter der Crew. »Mein ehemaliger bester Freund hat mir natürlich keinen so charmanten Beinamen gegeben. Also ja«, zwinkerte Billy ihnen zu, »diese Geschichte ist auch wahr.« Er drehte seine Hand und zeigte wieder auf das Schiff vor ihnen. »Aber lasst uns nicht vom Thema abkommen, das ich angesprochen habe. Wir haben heute die Chance, uns ein Schaf zu schnappen, das denkt, dass der Sturm es vor den Wölfen der Folly schützen wird!«

			Die gleiche Stimme von eben brüllte zurück: »Ich habe genug von abgestandenem Wasser und steinhartem Brot und ich wäre nicht überrascht, wenn dieser fette Arsch da drüben echtes Fleisch an Bord hätte. Wer ist bereit, welches zu essen?« Alle jubelten.

			Billy übernahm wieder das Wort. »Dann machen wir uns auf den Weg. Zieht alles fest und lasst es uns angehen, ihr Hunde.« Billy schaute über die Schulter. »Die Folly jagt heute in der tiefdunklen Nacht!«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Antigrav-Schiff ArchAngel

			Alles, was ich wollte«, murmelte Michael vor sich hin und versuchte, die Wut in seinem Kopf davon abzuhalten, durch seine jetzt knirschenden Zähne befreit zu werden, »war ein wenig Ruhe und Frieden, um über meine nächsten verfluchten Schritte nachzudenken.«

			Er dachte einen Moment darüber nach, wie der Fluch ihm doch entkommen war, bevor sich seine Lippen kräuselten und er sich an die Frau mit den glühenden, roten Augen erinnerte. »Ich bin bald zurück, Bethany Anne.«

			Dann stand er vom Bett auf, um die paar Schritte zur Tür zu gehen. Das leichte, zögerliche Klopfen des Kapitäns war leiser als das Schlagen seines Herzens. Michael konnte beides problemlos durch die Dicke der Kabinentür hören.

			»Gleich nachdem ich ein paar weitere Menschen getötet habe, die es dringend nötig haben«, schloss er, bevor er den Knauf drehte und die Tür aufzog.

			Michael blickte auf den Kapitän herab, der etwas Schweiß auf der Stirn hatte, als ein starker weiblicher Arm den nervösen Mann aus der Tür schob und Jacqueline erschien. »Jacqueline«, quittierte Michael ihre Anwesenheit mit einem Nicken. »Benutzt du jetzt andere als Schild?«

			»Nein, Sensei, aber der Kapitän«, sie ruckte den Kopf in seine Richtung, »dachte, er sei Manns genug, um an deine Tür zu klopfen. Aber wir beide wissen, wenn sein Herz nur noch ein wenig schneller schlägt, nur weil er mit dir reden muss, wird er tot umfallen.« Ein lautes Rumms ertönte neben ihr und sie sah nach unten.

			Der Kapitän war ohnmächtig geworden.

			Sie wandte sich wieder Michael zu und hob eine Augenbraue. Er lächelte leicht. »Ich habe nichts gesagt.«

			Sie rollte mit den Augen, streckte zwei Finger in die Luft und wackelte mit ihnen neben ihrem Kopf. »Bist du sicher, dass du nicht irgendeinen Vampir-Voodoo bei ihm gemacht hast?«

			Michael beugte sich in den Flur. Jacqueline ging zur Seite, damit er um die Ecke auf den komatösen Kapitän schauen konnte. Er richtete sich auf und fragte: »Warum sollte ich das tun?«

			»Weil du Michael bist und so’n Scheiß.« Sie zeigte auf den Kapitän. »Genau das ist dein Stil.«

			Michael schürzte seine Lippen. »Okay, das ist eine faire Anschuldigung. Aber ich habe es nicht getan. Er hyperventilierte, nachdem du ihn beschuldigt hattest, zu viel Angst zu haben, um mit mir zu reden und wurde davon ohnmächtig.«

			»Also ist es meine Schuld?«, fragte sie.

			»Ja.«

			Jacqueline verzog das Gesicht und ging zum Kapitän. Sie beugte sich nach unten, hob ihn hoch und sah in beide Richtungen den Flur hinunter. Sein Kopf machte ein solides Klopfgeräusch an der Wand, als sie beim Drehen nicht aufpasste.

			Michael grinste über den armen Mann, als Jacquelines Augen sich aufgrund ihres Fehlers weiteten. Sie verlagerte den Kapitän und legte ihn über ihre Schulter. »Ich kann nicht glauben, dass ich ihm Wasser ins Gesicht schütten muss, um seinen Arsch aufzuwecken.«

			»Schlage seinen Kopf weiter gegen die Wände«, antwortete Michael, »und du kommst auch mit Weihwasser nicht mehr weiter.«

			»Er bekommt keinen Kuss von dieser Prinzessin«, antwortete sie, als sie den Flur entlang ging. »Übrigens, Sensei«, rief sie über die Schulter zurück, »wir haben Piraten, die unser Schiff in einen großen Sturm verfolgen.«

			»Schlimmer als das«, knurrte Michael, als er sich umdrehte. Er machte sich nicht die Mühe, seine Stimme für den Werwolf zu erheben. »Wir haben im Moment keinen Kapitän.«

			Das Piratenschiff Folly

			»Bewegt eure landliebenden Riesenärsche!« Billy schrie zwei Besatzungsmitglieder an, die einen Teil der außen gelagerten Ausrüstung verstauten, als Regen und Wind sie hin- und herschüttelte.

			Er drückte sich gegen die Schottwand, um sie passieren zu lassen, bevor er die Luke zur Brücke öffnete. Er ging zu den Kontrollen und sah auf den Bildschirm, der alle Schiffe in der Gegend zeigte. »Funktioniert der Scheiß?«, fragte er und lehnte sich nach unten, um ihn noch einmal zu studieren. »Es verblasst immer wieder.«

			Die Elektronikerin Sally David antwortete nach einem kontrollierenden Blick auf das Display: »So gut, wie wir es bei den Blitzen und geladenen Partikeln in der Luft erwarten können, Billy.« Sie griff nach einem Metallwerkzeug, mit dem sie vorsichtig über dem Bildschirm gegen das Gehäuse klopfte.

			Das Bild wurde besser.

			Billy richtete sich auf und rieb sein Kinn. »Also, nicht zu weit weg.« Gerade in diesem Moment streckten alle auf der Brücke die Arme aus, um sich festzuhalten, als das Schiff nach links rollte.

			»Verdammter Mistkerl!« Mellon fluchte hinter Billy, der sich rechtzeitig umdrehte, um zu sehen, wie der junge Rekrut die letzten anderthalb Meter gegen eine Wand rutschte. Billy zuckte bei dem Geräusch der Kollision zusammen. »Mach einen besseren Job und halte deinen Arsch hoch, Mellon!«, schnappte Billy, bevor er sich wieder dem Bildschirm zuwandte. Er blickte durch das Steuerbordfenster und versuchte, eine klare Stelle zu finden, damit er durch den Sturm sehen konnte. Blitze erhellten die Wolken und das Schiff vor ihnen.

			»Ich bin verdammt noch mal bereit, etwas Fleisch zu essen. Sage der Crew unten in der Technik und an den Batterien, dass wir die Beute und unsere neuen Sklaven hierher bringen und dann das Schiff ausweiden werden. Wir nehmen die ganze Technik, die sie haben. Aber das bedeutet, dass wir schneller werden müssen, also bring diese Messgeräte über die rote Linie! Lasst uns reinkommen wie die Dämonen der Hölle.«

			»Aye aye, Kapitän«, antwortete Sally David, bevor sie zu ihren Kontrollen zurückkehrte. Sie griff nach der Kommunikationsvorrichtung.

			Antigrav-Schiff ArchAngel

			»Was zum Teufel!« Der Kapitän stotterte, als er die Flüssigkeit ausspuckte, die ihn zu ertränken versuchte. Er benutzte seinen Unterarm, um sich das Wasser aus den Augen zu wischen.

			Nachdem er ein paar Mal geblinzelt hatte, sah er in die ernsten Augen der jungen Frau, die ihn erwartungsvoll anstarrte. »Was ist passiert?«, fragte er, als er nach oben griff, um sich an seinem Hals zu fassen.

			»Schmeichle dir nicht selbst.« Jacqueline lächelte. »Michael wird nicht an deinem Hals saugen.«

			»War nicht er, um den ich mir Sorgen machte«, meckerte der Kapitän, als er von ihr ein Handtuch annahm, um sein Gesicht zu trocknen und es bei seinem Haar und Hemd zumindest zu versuchen. Er gestikulierte an seinem Körper hinab. »Ich muss sicherstellen, dass du kein Stück davon willst, dann würde meine Frau einen Knutschfleck sehen und ich wäre sicher tot.«

			Jacqueline grinste. »Das schmeichelt dir ebenfalls selbst, ist aber auch irgendwie lustig.« Sie schnippte mit den Fingern, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Hoffentlich hast du keine Gehirnerschütterung.«

			Er griff nach oben, um seinen Kopf zu berühren und zog seine Hand zurück, als er auf die empfindliche Stelle traf. »Zur Hölle!« Er zuckte nach einem zweiten Versuch wieder zusammen. »Was ist passiert?«

			»Weißt du, das ist eine Geschichte für ein anderes Mal«, antwortete Jacqueline. »Lass uns das schnell abhandeln.« Sie begann, aber dann ging das Schiff mit der Nase nach unten, die Energie flackerte und der Kapitän sah sich um, als die Erinnerung dämmerte.

			Er streckte die Hand aus, um seine Kommode zu greifen, um sich selbst beim Aufstehen zu helfen. »Warum sind wir hier drin? Gottverdammt, wir sind in einem verfluchten Sturm!« Er taumelte zu seiner Tür, sein Gleichgewichtssinn wurde immer besser, je länger er sich bewegte. Jacqueline ging mit ihm, um ihn zu fangen, falls er fiel.

			»Ohnmächtig«, kommentierte Jacqueline nur.

			Der Kapitän hielt mit der Hand auf dem Knopf an und sah zu der Frau hinüber. »Ja, ich erinnere mich an diesen Teil. Was hältst du davon, wenn wir beide uns darauf einigen, nichts über die letzten dreißig Minuten zu sagen und ich schulde dir was?«

			Jacqueline brauchte eine Sekunde, bevor sie ihre Hand ausstreckte. »Einverstanden. Lass uns unsere Felle retten.«

			Der Kapitän öffnete die Tür und schüttelte dann einmal ihre Hand. »Abgemacht.«

			Michael lächelte in seinem Zimmer.

			Dieses Mädchen war manchmal ein echtes Glückskind.

			* * *

			Die Brückenbesatzung kämpfte hart gegen den Sturm, als sich die Tür öffnete. Kapitän Miles O’Banion sah die Erleichterung seines ersten Offiziers, als er die Brücke betrat. »Wo sind sie?«, fragte er, während er sich die Instrumente ansah.

			»Etwa eine halbe Meile achtern und ein wenig backbord. Dachte, wir hätten sie vielleicht abgehängt, aber dann fanden sie uns wieder und änderten die Richtung. Wir haben ein bisschen schlechten Wind bekommen und hier sind wir nun.«

			Die Augen des Ersten Offiziers schauten hinter den Kapitän und dann wieder zurück, bevor sie erneut hinter den Kapitän starrten. Also drehte sich Miles um und sah die Umrisse von jemandem, der hinter dem mattierten Glas den Flur hinunter und nach draußen ging.

			»Frag‹ nicht«, befahl der Kapitän, bevor jemand etwas sagte. »Das ist Michael. Er wird sich um unser Piratenproblem kümmern.«

			 Jacqueline räusperte sich neben ihm. »Und hat den ganzen Spaß allein, dieser mürrische, egoistische, alte Knacker.«

			Miles wandte sich an sie. »Er kann dich nicht mitnehmen? Wie will er dorthin kommen?«

			»Das muss er erklären und er wird nicht, er könnte schon«, antwortete sie.

			»Warum nicht?«, fragte Miles, seine Neugierde wurde immer größer.

			»Sagte, er sei verärgert darüber, geweckt zu werden, also müsse er sicherstellen, dass er genügend Ziele habe, um die schlechte Laune aus seinem Körper zu bekommen. Ich würde nur meine Blutgier wecken und dann hätte er weniger Spaß.«

			»Weißt du«, sinnierte der Kapitän, »deine Familie ist ziemlich seltsam.«

			Jacqueline dachte an sich selbst, Mark und Michael und musste lächeln. »Ich akzeptiere das als Kompliment, Kapitän.«

			Der Kapitän sah sich um. »Wo ist Mark?«

			Die Offizierin an den Instrumenten sah neugierig hinüber, knallrot im Gesicht. »Ja, wo ist er?«

			Jacqueline war sich nicht sicher, ob sie die Frau lieber schlagen oder mit den Augen rollen wollte. »Er ist draußen und stellt sicher, dass niemand auf das Schiff springt, während Michael abwesend ist.«

			»Das ist gefährlich während des Sturms!«, antwortete diese erschrocken.

			Sie entschied sich nun doch, mit den Augen zu rollen. »Es geht ihm gut, wahrscheinlich langweilt er sich nur.«

			Das Piratenschiff Folly

			Die sieben Personen wurden von dem Blitz beleuchtet, der durch die Backbordfenster kam. Der regengetränkte Wind peitschte hin und her, als sie sich an den Streben im Laderaum festhielten. »Nehmt die Boote zwei, drei und fünf«, sagte Cholly Jake, der Ingenieur des Schiffes, schroff. Er zeigte auf den windigen Laderaum. »Sie sind alle fast vollgeladen. Jeweils zwei von euch können mit ihnen zu dem Schiff rüber und dort Sprengstoff anbringen, um den Strom zu unterbrechen. Stellt sicher, dass er an der richtigen Stelle sitzt, sonst wären all unsere verdammten Bemühungen umsonst!«

			Cholly war ein rundlicher, schwarzer Mann, dessen graumelierte Haare deutlich hervorstachen. Er war nicht glücklich darüber, dass sie seine Boote nahmen, aber wenn sie das Schiff nicht bald einfingen, müssten sie abhauen und er stimmte mit Billy überein, dass sie besser jetzt aktiv wurden, anstatt weiter nur hinter ihnen her zu jagen.

			Da war diese große Flotte, die vor einer Woche New York überfallen hatte. Die Folly wich ihr aus, musste aber feststellen, dass sich auch niemand anderes bewegte. Alle warteten darauf, was passierte.

			Anscheinend hatte sich nicht allzu viel verändert.

			Cholly konnte das Geschwätz hören, das zwischen der Flugsicherung des Staates New York City hin und her ging und alles schien normal.

			Jetzt hatten sie ein Schiff gefunden, das zurück nach Europa flog und vielleicht mit eingeklemmtem Schwanz versuchte zu entkommen.

			Er zeigte auf zwei der angetretenen Besatzungsmitglieder. »Ihr nehmt die Nummer zwei.« Er zeigte auf die nächsten beiden, einen Mann und eine Frau. »Ihr nehmt die Nummer drei. Ihr müsst innerhalb von fünf Minuten drüben ankommen, es sollte aber nur sechzig Sekunden dauern. Also, heute werdet ihr besser keine Mitglieder des Mile-High-Clubs, Nummer Drei. Verstanden?«

			Sie lächelten. Es gab nicht genug Platz in diesen kleinen Booten, um sich ernsthaft zu bewegen. Die Piraten arbeiteten sich zu ihren zugewiesenen Nummern durch.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Antigrav-Schiff ArchAngel

			Michael hatte seine ganze Ausrüstung bei sich. Obwohl er es vorgezogen hätte, den Job ohne Last zu erledigen, wollte er nichts verlieren, falls die ArchAngel aus irgendeinem Grund unterging. Er hatte Mark und Jacqueline bereits gesagt, dass sie seinen Namen geistig schreien sollen, sobald das Schiff anfing, an Höhe zu verlieren und er würde ihnen so gut er konnte zu Hilfe kommen.

			Mark wandte sich an Jacqueline und spöttelte: »Ruf’ Michael nicht an, wenn du dir einen Nagel abbrichst. Ich weiß, wie ihr Frauen …« Das Geräusch, als ihre Hand seine Brust traf, war beeindruckend.

			Aber Mark lächelte nur und nahm den Schlag ohne mit der Wimper zu zucken entgegen. Er rieb sich die Brust, während Jacqueline mit dem Finger auf ihn zeigte. »Wenn du so weitermachst, wirst du bald ein doppelt toter Vampir sein. Es ist mir egal, wie heiß du bist.« Sie verließ den Raum.

			Michael sah Mark an, der ihm zuzwinkerte, als dieser sich an den Kopf tippte. »Ich habe sie durchschaut.«

			Der ältere Vampir schnaubte und klopfte Mark auf die Schulter. »Du hast vielleicht den Wolf durchschaut, aber du begehst einen ernsthaften Logikfehler.«

			»Welcher Logikfehler?«, fragte Mark und runzelte die Stirn. Michael hielt inne, bevor er den Raum verließ. »Sie ist eine Frau. Zu glauben, dass es Logik in ihren Handlungen und Emotionen gibt, ist die erste von vielen falschen Annahmen.«

			Zwanzig Minuten später ging Michael an der Brücke vorbei und verließ den geschützten Bereich des Schiffes, um auf das offene Deck zu gelangen. Die Winde wehten aus allen Richtungen.

			Die Energie flüsterte ihm hier im Sturm zu. Sie wollte festgehalten, gestreichelt, genutzt und gebraucht werden in einer Orgie der Zerstörung.

			Vielleicht, dachte Michael, übertrug er seine eigenen Gefühle auf das Wetter.

			Er hatte nur schlafen wollen und diese Schwachköpfe hatten ihm das verwehrt.

			Sein Mantel peitschte im Wind, als er nach dem Schiff suchte. Ein paar Sekunden später lächelte er, machte dann zwei Schritte und wandelte sich in seine Nebelform.

			Über ihm sah Mark zu, wie sein Mentor verschwand und grinste.

			Jemand würde heute Abend gründlich aufgemischt werden.

			 Michael bewegte in Richtung Piratenschiff. Die Vibrationen hier oben am Himmel waren beinahe überwältigend und er hatte Schwierigkeiten, sich auf die Energiequelle des Schiffes zu konzentrieren, da er sie nicht sehen konnte.

			Während er in die eine Richtung flog, verpasste er die beiden kleineren Energiequellen, die von der anderen Seite hereinkamen.

			Das Schiff rückte näher und die Blitze, angetrieben von ihrer eigenen Energie, flammten in den Wolken, die im Wind herumtobten.

			Michael manifestierte sich auf dem Hauptdeck und sah sich um. Von jeher hatten Piraten den Ruf, faul und feige zu sein, aber wenn es darauf ankam, konnten viele ihren schmutzigen Job ganz hervorragend erledigen.

			Fast so, als ob ihr Leben davon abhinge.

			Auf der Suche nach Gedanken in der Nacht fand er einen Mann draußen. Er hatte sich tief im Windschatten versteckt.

			Michael grinste und blickte auf den Standort des Mannes, der versuchte, sich vor dem Wetter zu verstecken. Er hatte nur eine einzige Aufgabe gehabt, nämlich das Schiff zu alarmieren, wenn jemand Unbekanntes sie angreifen sollte. Er hatte geradezu spektakulär versagt.

			Sein Todesschrei würde letztlich diesen Fehler ausbügeln und die anderen auf dem Schiff alarmieren.

			* * *

			Mark starrte in die Dunkelheit und suchte zum wiederholten Mal nach etwas Ungewöhnlichem, als er die beiden Lichter bemerkte, die langsam größer wurden. Er grinste bösartig und überlegte, ob er Jacqueline informieren solle, dass es Angreifer gab oder ob er es allein erledigen sollte. Auf der einen Seite hätte er die Chance zu testen, wie gut er diejenigen, die dort herankamen, selbst über die Reling befördern konnte.

			Auf der anderen Seite würde er herausfinden, ob Jacqueline ihn in ihrem Ärger darüber, nicht selbst die Chance bekommen zu haben, ebenfalls vom Schiff werfen würde.

			Der gesunde Menschenverstand gewann.

			Er überprüfte die Entfernung der beiden Angriffsschiffe, bemerkte wie vorsichtig sie sich näherten und entschied, dass er keine Zeit hatte, um Jacqueline zu holen. Er griff nach einer kleinen Metallstange und klopfte eine zuvor vereinbarte Botschaft. Drei Schläge, Pause. Zwei Schläge, Pause. Ein Schlag.

			Mark überprüfte, ob seine Waffen in Ordnung, seine Messer an Ort und Stelle und seine Pistole gesichert waren. Er hatte jetzt auch einen Mantel, nicht ganz so lang wie der von Michael, aber er half, die meisten seiner Waffen zu verstecken. Er stand auf, packte die Leiter, die es ihm erlaubte, zum Deck des Schiffes hinunterzuspringen und sicherte sich, als der Wind wild an ihm zerrte. Mit der Hand auf dem Geländer machte er sich zumindest keine Sorgen, von einem unerwarteten Windstoß in die Nacht geschleudert zu werden.

			Dann wiederum fragte er sich, welche Windstärke tatsächlich erwartet wurde.

			Seine Landung ging im Wind verloren und als Jacqueline die Tür öffnete, war sie nur an dem Licht zu bemerken, das in die Nacht fiel, nicht an einem Geräusch.

			Zumindest für einen Menschen.

			Mark hob eine Augenbraue, als seine Freundin über ihn lachte. »Verarschst du mich?«, rief sie und sah sich suchend um. »Jemand ist dumm genug, bei diesem Wetter anzugreifen und Michael hat ihn nicht getötet?«

			Jacqueline blickte suchend nach Steuerbord, bevor sie sich zu Mark zurückdrehte und mit dem Finger auf ihn zeigte. »Wenn du mich verarschst, werfe ich deinen knochigen Vampirarsch von diesem Schiff! Das wäre keine angemessene Art, eine Dame zu behandeln.«

			Mark öffnete seinen Mund, um zu antworten, aber sofort waren da zwei weibliche Finger, die sich auf seine Lippen legten. Jacqueline war neben ihn getreten. »Wenn du einen Satz von dir gibst, der ›Dame‹ und eine abfällige Bemerkung zusammen beinhaltet, müssen diese ankommenden Piraten warten, bis ich zuerst dir gehörig in den Arsch getreten habe!«

			Mark hörte den Wind vor ihr um die neu ankommenden Schiffe heulen, also schaute er nach links und hob die Augenbrauen an. Sie ließ seine Lippen nicht los, als sie sich in der Dunkelheit umdrehte. Sekunden später fing sie das Geräusch ebenfalls ein. Jetzt ließen ihre Finger seine Lippen doch los und sie gab ein freudiges Quieken von sich in Erwartung des Kampfes gegen einige Piraten.

			Mark verdrehte seine Augen.

			Er griff in seinen Mantel und stellte erneut fest, dass alle Messer und die Pistole gesichert waren. »Ich bekomme den Ersten, der landet. Du nimmst den Zweiten.«

			Jacquelines Kopf schnellte herum. »Wer ist gestorben und hat dich zum Chef gemacht?«

			Mark lächelte. »Wenn du das nächste Mal dabei sein willst, wenn Bösewichte zum Spielen kommen, solltest du dich nicht wie eine verwöhnte Prinzessin verhalten, die Forderungen stellt.«

			Jacqueline runzelte die Stirn. Wenn es eine Sache gab, die sie seit ihrem ersten schicksalhaften Treffen mit Michael über Mark gelernt hatte, dann war es, dass er ärgerlich stur sein konnte. 

			Sie hatte versucht, ihn mit Nacktheit zu überwältigen. Das wirkte nun gegen sie. Jetzt konnte er sie wahrscheinlich nackt aus der Erinnerung abrufen und sie hatte noch nicht einmal seinen schönen Knackarsch gesehen.

			Verfluchte prüde Vampire. Der heiße, neue Körper, den er entwickelte, seit er Michaels Blut und Energie bekommen hatte, trieb sie zur Verzweiflung.

			Also versuchte sie, ihre Intelligenz gegen ihn einzusetzen.

			Verdammter, Computer hackender, prüder Vampir. Der Bastard ist ziemlich gebildet. Scheint so, als wäre der Typ nicht viel ausgegangen und hatte stattdessen die ganze Zeit gelesen.

			Schließlich versuchte sie, ihn wie ein Alpha zu dominieren.

			Verdammter passiv-aggressiver, prüder, Computer hackender Vampir. Er ließ sich nicht nur nicht dominieren, er wartete stattdessen nur auf den richtigen Zeitpunkt, um Kommentare wie ›Du bist nicht mein Boss‹ abzugeben.

			Die, das musste sie zugeben, verdammt heiß waren.

			Sie musste einige Piraten töten und dann eine kalte Dusche nehmen.

			* * *

			»Was zum Teufel war das?«, fragte Billy und hörte einen Schrei, der nicht so klang, als käme er vom Wind, der das Schiff beutelte.

			»Billy«, rief Sally zu David, »Ich kann Tim draußen nicht erreichen.«

			»Der dumme Wichser schläft wahrscheinlich«, antwortete Billy. »Warum er den Ausguck während des Sturms wollte, ist mir unklar.« Er dachte einen Moment darüber nach. »Sage Amanda und Arnold, sie sollen nachsehen, was los ist. Amanda, weil sie es tun wird und Arnold, weil sie nicht mehr als siebeneinhalb Kilo wiegt.«

			Rund um die Brücke wurde gekichert.

			* * *

			Michael wechselte zurück zur Nebelform, als er hörte, wie sich eine Tür öffnete. Er hatte nach einer Öffnung gesucht, aber anscheinend waren diese Schiffe luftdichter, als er es ihnen zugetraut hatte.

			Zwei Leute kamen heraus, ein Mann und eine Frau. Der Mann war groß, die Frau im Vergleich zu ihm ziemlich klein. Michael hielt inne, denn sie hatten etwas, was er auf einem Piratenschiff nicht erwartet hätte.

			Sie kümmerten sich umeinander.

			In seiner Nebelform schürzte Michael seine Lippen, traf eine Entscheidung und trat durch die Öffnung. Er rematerialisierte sich, packte die Tür, zog sie aus dem Griff des Mannes und schlug sie zu. Dann schloss er die Tür von innen ab, drehte sich um und ignorierte die Schreie der Frustration von außen. Der erste Mann, der um die Ecke kam und ihm begegnete, erstarrte vor Schreck darüber, jemand Unbekanntes auf dem Schiff zu sehen.

			Ein jemand, dessen Augen leuchtend rot waren und an dessen rechter Hand Messer statt Nägel wuchsen.

			Michael projizierte Angst, um die Menschen auf dem ganzen Schiff zu treffen, während er den Flur hinunter zum ersten Mann ging. Die Füße des Kerls gehorchten nicht, als sein Verstand ihn anschrie, wegzulaufen.

			»Du wirst heute Abend mein Erster sein«, erklärte Michael mit emotionsloser Stimme dem Mann. »Der Ehre muss Genüge getan werden und das Feuer brennt hell.«

			Draußen auf dem Deck hörte Arnold auf, an die Tür zu wummern. Als das Schreien begann, versuchte er erneut, sie aufzureißen. Er hielt eine Hand am Griff, während er den anderen Arm ausstreckte, um Amanda in seine Umarmung zu nehmen. Er konnte ihre heißen Tränen der Wut und inzwischen auch der Angst spüren, die seine Brust durchnässten.

			Er könnte heute Abend sterben, aber er würde sterben, während er versuchte, diese zerbrechliche, junge Frau zu schützen.

			Antigrav-Schiff ArchAngel

			»Sir«, rief der Radarmann Timms über seine Schulter zu Kapitän Miles O’Banion. »Das Piratenschiff fällt zurück und ändert die Richtung.«

			Miles nickte, bevor er zurückrief: »Verstanden, Timms.«

			Er saß auf dem Kapitänssessel und stieß einen Seufzer aus. Er musste sich eingestehen, warum er Angst gehabt hatte, Michael selbst zu wecken.

			Als er sich entschied, ihn aufzuwecken, machte sich Kapitän Miles O’Banion indirekt des Mordes schuldig. Er war vielleicht nicht derjenige, der die Männer und Frauen auf dem Piratenschiff hinter ihnen tötete, aber er wusste, was das Endergebnis sein würde, wenn er Michael weckte.

			»Möge Gott sich ihrer Seelen erbarmen«, flüsterte er sich selbst zu, als er das Zeichen des Kreuzes machte.

			In der Nähe des Antigrav-Schiffes ArchAngel

			 »Wenn du nicht willst, dass ich Sexpositionen vorschlage«, zog Combs seine Partnerin auf dem Weg zum Zielschiff auf, »solltest du vielleicht nicht auf diese Weise antworten!« Er blickte finster drein, als er ihr Zwei-Personen-Boot zu ihrer Beute steuerte.

			»Vielleicht«, stimmte Juliana hinter ihm zu, »aber komm schon, es gibt Sexpositionen, dann gibt es Akrobatik und dann gibt es noch das, was zum Teufel du gerade vorschlägst. Dieser Scheiß ist für eine Frau nicht einmal im Entferntesten möglich und es besteht absolut keine Chance, dass es ihr Freude bereiten könnte.«

			Combs dachte über seinen letzten Vorschlag nach, während er sich auf ihren Anflug konzentrierte. Das Geplänkel half ihm, sich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren und die Sturmböen zu ignorieren, während er den Auslöser drückte, um auf dem Schiffsdeck zu landen. Ein Klappern ertönte, als ihr Metallschlitten Kontakt fand und dann mit Magnet- und Schwerkraftschlössern fest verbunden wurde.

			»Alle an Land, die an Land gehen«, rief er, als er sichergestellt hatte, dass seine Waffen gesichert waren. Er konnte hören, wie Juliana das Gleiche tat. »Du kannst fast jeden töten, damit unsere Freunde aufholen können. Denk daran, was Billy und Cholly gesagt haben, wir vernichten das …«

			Die Rede von Combs ging verloren, als jemand an die Außenseite des kleinen Beibootes klopfte. »Was zum Teufel?«, schrie er. Er fragte sich, ob er die Motoren starten und versuchen sollte, zum anderen Schiff zurückzukehren, als das Metall erst zu quietschen und dann zu kreischen begann. Schließlich erstarrten sowohl er als auch Juliana, schockiert, als die Halterungen brachen und die Cockpittür abgerissen wurde. Ein junger Mann mit leuchtend roten Augen stand von Licht umrissen in der Dunkelheit. Die Lichter ihres Bootes beleuchteten ihn von vorne, die Blitze in den Wolken seine Kontur.

			»Oh«, sagte er zu den beiden Piraten, »ihr werdet an Land gehen.« Combs versuchte, seine Pistole zu ziehen. Der junge Mann griff nach unten und schlug Combs auf die Hand. Ein Knacken ertönte, als das Handgelenk des Piraten brach. Der Vampir hakte geschickt den Sicherheitsgurt los und schnappte Combs an dessen Hemd und Gürtel.

			Juliana stand der Mund offen, während sie mit wild schlagendem Herzen beobachtete, wie der Vampir ihren Partner aus dem Stuhl riss. Sie hörte seine Schreie, als er hinaus und über die Reling flog.

			Dann wandten sich diese stechenden, roten Augen ihr zu und sie sah ihren eigenen Tod deutlich darin geschrieben.

			Sie atmete ein und versuchte Luft zu holen. »Aber ich bin doch ein Mädchen!«

			Der Vampir lächelte nicht einmal, er hakte nur ihren Sicherheitsgurt auf und packte sie, wie er es bei Combs getan hatte.

			Bevor sie aus dem Schiff gezogen und über Bord geworfen wurde, hörte sie ihn wütend knurren: »Das war meine Schwester auch.«

			Juliana schloss die Augen, um nicht zu sehen, wann das Ende kommen würde. Kurz, bevor sie ins Meer stürzte, fragte sie sich, was man mit der Schwester des Vampirs gemacht hatte.

			Zurück auf dem Schiff drehte sich Mark um, um zu sehen, wie das zweite Boot auf das Deck traf und Jacqueline sich diesem näherte. Festen Schrittes ging er ebenfalls hinüber.

		

	
		
			
Kapitel 4

			In der Nähe des Antigrav-Schiffes ArchAngel

			Das Leuchten des Blitzes war so hell, dass es Terek fast blind werden ließ, als das Angriffsboot von Marc und Campbell verdampfte. »Lande dieses verdammte Ding endlich oder ich muss kotzen!«, schrie er. Sein Partner Leon jauchzte und schrie, als sie von der Folly zu den Winden flogen.

			»Gottverdammt, hast du die Explosion gesehen? Das hätten wir sein können!«, rief Leon aus.

			»Das hilft nicht gerade, Leon«, murmelte Terek, der sich nur mit Mühe davon abhielt, seinem Piloten auf den Hinterkopf zu schlagen.

			 Das harte Aufsetzen bei der Landung tat wenig für Tereks Magen. Er tastete sich schnell ab und beschloss, dass der Verlust von ein paar Gegenständen verkraftbar wäre, wenn er nur aus dieser Todesfalle herauskommen konnte.

			Später würde er Leon dafür die Scheiße aus dem Leib prügeln.

			Die Haube auf ihrem kleinen Antigravitationsschiff sprang auf und er griff nach oben, um nachzuhelfen. Das verdammte Ding konnte sich für ihn definitiv nicht schnell genug öffnen.

			Der plötzliche Knall aus dem Inneren des Daches erschreckte ihn, ebenso wie die Frau, die direkt neben ihnen brüllte.

			»Du Drecksau, das ist mein bequemstes Hemd, in das du gerade ein Loch geschossen hast!«

			Terek hörte Leon schreien, als ein Arm ins Cockpit griff und seine Hand zerquetschte. Seine Schreie wurden zu einem Gurgeln, als sie ihm dreimal auf den Kopf schlug. Zuletzt schlug sie ihm mit ihren Krallen für jedes Wort, das sie schrie, einmal auf den Hals.

			»Das. Hat. Wehgetan. Du. Bastard!«

			Der vierte Hieb gegen Leons Kehle verursachte sein Ableben.

			Terek war damit beschäftigt, seine Pistole herauszuziehen, um die Frau zu erschießen. Er blickte auf, sah ihre leuchtend gelben Augen und wusste sofort, dass er gefickt war.

			Er hatte keine Silberkugeln in seiner Pistole. Es sollte keine Werwölfe geben, die über das beschissene Meer flogen, wer brauchte also Silber?

			Anscheinend brauchte er gerade welches und hatte keins.

			Sie hatte zu ihm hinübergeblickt, während sie Leon die Scheiße aus dem Leib geprügelt hat und wirkte dabei offensichtlich nicht allzu besorgt über ihn. Terek fand heraus, warum, als ein anderer Arm hinübergriff und sein Handgelenk packte, es einfach brach und die Pistole aus den schlaffen Fingern streifte, die er nicht länger kontrollieren konnte.

			Die Schreie kamen nun aus seinem eigenen Mund.

			Er packte sein Handgelenk und drehte sich, um dem neben ihm stehenden Mann in die Augen zu schauen. Sein Verstand schrie vor Angst auf. »Oh, ich bin sowas von gefickt!«, grunzte Terek, als er die rot leuchtenden Augen sah.

			»Du bist nicht mein Typ«, antwortete der junge Vampir, als er den Sicherheitsgurt öffnete, ihn beiläufig aus dem Boot zog und über die Schiffsreling warf. Tereks Schrei hallte noch eine Weile nach, ehe er in der Tiefe verklang.

			»Ist er nicht?«, fragte Jacqueline, als sie den ersten Piraten abschnallte und aus dem kleinen Schiff zog. Sie musste beide Arme benutzen. »Wie zum Teufel hast du das so einfach erscheinen lassen?«, grunzte sie, drehte sich dann zum Rand des Decks, hob den Körper des Piraten über ihren Kopf und schickte ihn über die Seite des Schiffes.

			Diesmal war kein Schreien zu hören.

			Mark lächelte leicht und antwortete: »Übung.«

			* * *

			Kapitän O’Banion schluckte, als er und die anderen auf der Brücke die zwanglose Art und Weise beobachteten, wie die beiden die vier Piraten ausschalteten. Niemand sagte ein Wort, aber sie fühlten alle eine Mischung aus Angst und Dankbarkeit.

			Ohne sie hätte es vielleicht Tote unter ihnen gegeben. Die Piraten hätten sie überrascht und ahnungslos erwischt.

			Wer versuchte denn auch, diese verdammten Antigravitationsboote im Sturm zu landen? Es gab niemanden, der dumm genug war, so etwas zu versuchen.

			Nun, niemanden außer diesen Piraten, die gerade das Begrüßungskomitee getroffen hatten und dann beiläufig vom Schiff geworfen wurden um zu sterben. Einschließlich dem, den Jacqueline verprügelt hatte, weil er sie angeschossen hatte.

			»Ich glaube, die junge Frau wird Essen brauchen«, sagte Miles in die Stille der Brücke. »Timms, kümmere dich darum. Jemand muss auch sicherstellen, dass Mark in Ordnung ist. Ich habe nicht gesehen, ob er verletzt wurde, aber wir müssen sichergehen.« Der Kapitän wandte sich an Sasha, die sich zuvor für den Vampir interessiert hatte. »Kannst du nachsehen, wie es Mark geht?«

			Diesmal fehlte die Verliebtheit in Sashas Blick, der sich normalerweise zeigte, wenn sie über Mark sprach.

			Sie war durch Angst ersetzt worden.

			Das Piratenschiff Folly

			Michael hatte den größten Teil der fünfzehn Minuten damit verbracht, die Herzschläge, die schwere Atmung und schließlich die Menschen, die beides produzierten zu lokalisieren.

			Zweimal hatte er Schüsse gehört, die nicht aus seiner Nähe kamen. Später fand er zwei Leute, die sich aufgrund der Furcht das Leben genommen hatten. Er machte das Kreuzzeichen über ihren Körpern.

			Sie waren mit ihren eigenen Sünden konfrontiert worden und hatten den Preis dafür bezahlt.

			Jetzt musste er sich nur noch um den Maschinenraum kümmern. Er ging den Flur entlang und begann langsam die Leiter hinunter zur unteren Ebene zu klettern.

			Seine Schritte klangen dumpf in der tödlichen Stille, in die das Schiff gesunken war.

			* * *

			Cholly Jake hatte die Brücke seit fünf Minuten nicht mehr erreichen können. Das sagte ihm alles, was er wissen musste.

			Der Antichrist hatte sie gefunden, genau wie es seine Mutter dreißig Jahre zuvor auf ihrem Sterbebett vorhergesagt hatte.

			»Sei vorsichtig, dass du nicht das tust, was du nicht tun solltest«, hatte sie gesagt, »oder der dunkle Christus wird dich eines Tages auslöschen!«

			Er war damit beschäftigt, ein Kabel um seinen Totmannschalter zu wickeln, als sein Verstand dieses letzte Gespräch wiederholte und er sich an die liebevolle Berührung ihrer Hand erinnerte, die seine Wange streichelte, wenn ihm in seiner Kindheit eine Träne die Wange hinuntergelaufen war. 

			Er griff nach oben und wischte sie ab, wie es damals seine Mutter getan hatte.

			»Ich werde mich dir vielleicht bald anschließen, Mom«, flüsterte er. »Aber ich werde nicht untergehen, ohne den Teufel mitzunehmen.«

			Er zog hart an dem Kabel, klemmte den Draht ein und drehte sich um, als sich Schritte dem Maschinenraum näherten.

			Es war eine Schande, dass er die Explosion von außen nicht sehen würde. Er wollte schon immer wissen, was passiert, wenn man die ganze Kraft eines Antigravitationsmotors auf einmal freisetzte.

			* * *

			Amanda zitterte an Arnold gepresst und sprach in seine Brust. »Das Schreien hat aufgehört.«

			Als der Klang nachließ, hatte auch die Angst nachgelassen. Arnold hatte das Gefühl, als würde sich die Gefahr von ihnen entfernen.

			Nicht, dass er irgendetwas dagegen tun könnte.

			Er hatte versucht herauszufinden, wie sie hineinkommen konnten und die einzige Lösung, die er fand, wäre, einige der Geräte zu benutzen, um die Fenster zu zerbrechen. Nun, zumindest Amanda könnte so wieder reinkommen.

			Er war dafür zu groß.

			Außerdem könnte er sie wahrscheinlich hoch genug über die scharfen Kanten halten, um sie zu schützen. Er würde sich vermutlich schneiden, aber mit etwas Sorgfalt würde Nichts schlimmer verletzt werden. Dann könnte sie ihn reinlassen.

			Er versuchte herauszufinden, was sie tun könnten, als das Schiff etwa drei Meter tief absackte. Durch den Ruck stürzten sie beide und schlugen hart auf dem Deck auf.

			»Oh, fuck«, flüsterte Arnold.

			Es gab keine Chance, Amanda vor einem so hohen Sturz zu retten.

			* * *

			»Ich weiß, dass du hier bist!«, schrie Cholly, seine Augen huschten durch den Maschinenraum. »Ich bin bereit, für meine Sünden zu bezahlen. Bist du das auch?«

			Die Antwort kam ruhig, kühl und gelassen zurück. »Wenn ich sterben könnte, hätte ich es schon vor langer Zeit getan, Cholly Jake.«

			»Woher zum Teufel kennst du meinen Namen?« Cholly sah sich um, um sicherzustellen, dass der Bastard nicht irgendwie hinter ihn geschlüpft war. Seine linke Hand griff fieberhaft nach dem Totmannschalter. »Du weißt, dass keiner von uns hier rauskommt, oder?«

			»Nein, Cholly Jake«, antwortete die Stimme, »das denke ich eher nicht.«

			Cholly leckte seine Lippen. »Meine Mutter hat mich vor dir gewarnt, aber ich habe ihr nicht geglaubt. Wir alle dachten, sie sei im Kopf nicht ganz richtig und würde nur Geschichten über ihre verrückten Träume erzählen.«

			»Geschichten? Die Menschen erzählen seit vielen Jahrhunderten Traumgeschichten, Cholly. Ich sollte es wissen, ich höre sie seit über tausend Jahren.«

			Cholly flüsterte einen Fluch, als er sich entschied loszulassen. Ein schraubstockartiger Griff packte seine Hand am Totmannschalter und hielt sie dort fest.

			»Nun«, flüsterte die Stimme zu Cholly, der mit geschlossenen Augen darauf wartete, dass das Schiff auseinander flog. »Das Problem mit einem solchen Gerät ist, dass die Person, mit der du sprichst, vielleicht deine Gedanken lesen kann.«

			Cholly öffnete ein ängstliches Auge und starrte direkt in das Gesicht des Mannes vor sich. Er hielt ein Schwert in der rechten Hand, seine linke Hand umklammerte weiterhin Chollys eigene wie ein Schraubstock.

			Und er grinste Cholly an.

			»Wenn diese Person deine Gedanken lesen kann, wird sie wissen, ob und wann du wirklich vorhast, dich selbst zu töten. Dann kann sie dich aufhalten.« Michael blickte auf den Totmannschalter hinunter. »Das wirst du nicht mehr brauchen.«

			Michael schlug nach unten und trennte Chollys Hand am Handgelenk ab. Dann wich er dem spritzenden Blut aus, indem er zu Chollys linker Seite wechselte. Schreiend, mit einer Hand um seinen blutenden Stumpf, sackte der Pirat auf die Knie.

			»Also, Totmannschalter funktionieren nur …«

			Das Schiff sackte plötzlich ab und Cholly keuchte, als er sein Gleichgewicht vollständig verlor. Michael sah zurück zum Schalter, kaute auf seiner Lippe und beendete dann seine Aussage, »wenn du den Knopf loslässt oder einen beschissenen Job bei der Herstellung machst.«

			Das Schiff sackte ein zweites Mal ab und Cholly blickte zurück, um den Mann anzugrinsen. Es sah wohl aus, als würde Cholly gewinnen, mit oder ohne seine Hand.

			Der Teufel war bereits nicht mehr da.

			* * *

			Arnold ließ den Türgriff los, um Amanda in seinen Armen zu halten.

			»Warum jetzt, du dämlicher, großer Ochse?«, vernahm er ihre dumpfe Stimme. »Jetzt, wo wir sterben werden, hast du endlich den Mut, mich in den Arm zu nehmen?«

			»Ich habe es dir schon einmal gesagt«, antwortete er und spielte einen Moment lang mit ihrem Haar, bis das Schiff wieder taumelte. Sie fielen drei Meter nach hinten. Arnold schrie nach Amanda und packte ihr Bein. Es gab ein lautes Klirren, als die Tür aufschlug.

			Gut, dass sie nicht mehr dort standen, sonst wären sie garantiert erschlagen worden.

			Dann konnte er spüren, dass er horizontal vom Schiff wegflog. Was er aber nicht spüren konnte war sein Körper, aber er hatte das Gefühl, dass er nicht alleine war. Arnolds Blick konzentrierte sich auf das Schiff, als sie davonrasten. Als das Schiff fiel, wurde es schwarz und schrumpfte für den Bruchteil einer Sekunde. Dann zerbrach es und explodierte schließlich in einer Wolke aus Tod und Zerstörung. Eine unsichtbare Welle verursachte eine massive Störung in den Wolken um das Schiff herum, wodurch es für Arnold unsichtbar wurde.

			»Arnold?« Amandas Stimme rief nach ihm, sanft und ängstlich.

			»Ich bin hier, Amanda«, antwortete er und versuchte zu erfassen, woher ihre Stimme kam.

			Dann mischte sich eine dritte Stimme in ihr Gespräch ein und Arnolds Blut, vorausgesetzt er hatte noch welches, erstarrte.

			* * *

			»Ihr beide«, sagte die männliche Stimme, »seid alles, was von der Folly übrig ist.«

			Amanda versuchte, ihren Mut zu bewahren und fragte: »Bist du der Tod?«

			Das Lachen, dass sie hören konnten, beruhigte Amanda überhaupt nicht, dafür aber seine Worte. »Nein, obwohl einige mich im Laufe der Jahrhunderte verschiedene Versionen des Todes genannt haben. Mein Name ist Michael.«

			Amanda unterbrach: »Du bist der Erzengel!«

			Es gab eine Pause in der Kommunikation. »Nein, nicht der Erzengel Michael, an den du denkst. Ich bin nicht der Erzengel Gottes aus dem Christentum.«

			»Aber du hast uns gerettet, obwohl du uns auf dem Schiff leicht hättest töten können«, argumentierte Amanda. Arnold verliebte sich sofort wieder in ihre Stimme, die Reinheit ihres Herzens zeigte sich in ihren einfachen Fragen. Nicht, dass sie einfach wäre, aber sie hatte es nie versäumt, Fragen zu stellen. »Warum?«

			Michael hielt einen Teil seines Verstandes auf die Energiequellen konzentriert, um die Rückkehr zur ArchAngel zu erleichtern, während er über ihre Frage nachdachte. Warum hatte er sie gerettet? Der alte Michael hätte alle getötet und nicht zweimal darüber nachgedacht. Sie waren auf einem Piratenschiff gewesen. Die Piraten vertrauten ihnen offensichtlich, sie waren ein Teil davon.

			Seine Stimme wurde weicher. »Weil die Liebe mächtiger ist als Täuschung und Egoismus. Man kann nicht so lieben wie ihr beide nicht nur einander liebt, sondern auch Familie und Freunde, und wirklich böse sein.« Sie flogen weiter auf das in den Wolken kaum wahrnehmbare Schiff zu. »Und weil ich selbst durch die Liebe verändert wurde und deshalb so gut ich kann auf diesem Weg bleiben werde.«

			Sie ließen die Antwort ihres Gastgebers unkommentiert, während sie darüber nachdachten, was zur Hölle sie gerade eigentlich taten, als sich der Himmel zu öffnen schien und Gottes eigene Blitze sie umgaben.

			Das Schiff, dem sie sich näherten, wurde mehrmals getroffen und als ihre Geschwindigkeit zunahm, bemerkte Arnold eine Explosion im hinteren Teil.

			Genau dort, wo sich normalerweise die Antigravitationstechnologie befinden sollte.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Über dem Pazifik

			Finde das Schiff!«, schnappte Akio. Obwohl ihre Technologie beträchtlich war, sogar mit den zusätzlichen hundertfünfzig Jahren an Verbesserungen seit Bethany Annes Abreise, hatten sie trotzdem Schwierigkeiten, ein Schiff in einem Sturm über dem Meer zu finden. Für die Unterscheidung zwischen den Energiequellen des Schiffs und den großen, natürlichen Störungen hatte Eve noch keinen Algorithmus entwickelt.

			»Ich versuche es, Akio-san«, antwortete Eve. Diesmal bemerkte Akio ein leichtes Schwanken in ihrer Antwort.

			Er hatte die KI zu sehr gefordert. Akio dachte kurz über seine Verpflichtungen gegenüber anderen nach. Die Ehre, die er seiner Königin schuldete, seine Verantwortung gegenüber Eve und seine Freundschaft, wie ihm auffiel, mit beiden.

			Die grimmige Linie seiner Lippen ließ jeden, der den Mann gut genug kannte, erkennen, dass letztere Erkenntnis ihn selbst überraschte.

			Akio hatte eine KI als Freund. Über fünfzehn Jahrzehnte waren vergangen und erst jetzt war er bereit, das zu akzeptieren.

			 »Keine Sorge, Eve«, sagte er. »Wir werden erfolgreich sein, die Königin vertraut uns.«

			Eve, ihre Stimme wieder auf Kurs, antwortete: »Wir haben vor langer Zeit die Fähigkeit verloren, mit der Königin zu sprechen, Akio. Wie kannst du sicher sein?«

			 »Kleines, es ist an der Zeit, dass ich dich etwas lehre«, antwortete er, während seine Reflexe das Schiff hart zur Seite steuerten, als er Wolken ausweichen musste, die aufgewühlter als sonst zu sein schienen, »und zwar über ein menschliches Konzept namens Glaube.«

			Antigrav-Schiff ArchAngel

			»Die Tatsache, dass du bereits zwei andere Leute ausgeschaltet hattest, hätte dir eigentlich zeigen müssen, dass der zweite Arschloch-Pirat mir gehört hätte«, rief Jacqueline wütend.

			Mark und Jacqueline stritten sich noch immer auf dem Deck. Jeder hatte eine Hand am zweiten Boot der Piraten. Kapitän O’Banion hatte versucht, sie nach ihrer erfolgreichen Vertreibung der Piraten zu rufen. Als er jedoch die Tür öffnete, um mit ihnen zu sprechen, drehten sich beide um und sahen ihn entrüstet an.

			Ein Paar rote und ein Paar gelbe Augen.

			Familienstreitigkeiten waren nicht sein Problem, wie er spontan beschloss. Er schrie »Ich habe hier drinnen was vergessen!« und zog hastig die Tür wieder zu. Er sagte den anderen, die, wenn auch widerwillig, bereit gewesen waren zu helfen, dass sie wieder zu ihren eigentlichen Aufgaben zurückkehren konnten. Diese beiden stritten miteinander und es war wohl das Beste, sie das Ganze unter sich ausmachen zu lassen.

			Fünf Minuten später brach die Hölle los.

			 »Was zum Teufel?« Jacqueline kreischte, als das Schiff zur Seite taumelte. Sowohl sie als auch Mark schlugen jeweils eine Hand auf das kleine Boot und versuchten, sich an irgendetwas festzuhalten.

			Jacqueline schaffte es nicht, sich an etwas Nützlichem festzuhalten. Ein zweiter und dritter Blitzschlag krachte, der Schall dröhnte dank ihrer scharfen Sinne und die Elektrizität lief durch das gesamte Metall auf das Deck. Die Kapazität des Schiffes zur Absorption einschlagender Blitze war vorübergehend überfordert.

			Mark packte Jacquelines freie Hand und klammerte sich an sie, als wäre er ihr Sicherheitsgurt. Er zog leicht ihren ganzen Körper rüber, damit sie die zweite Hand auf die Reling legen konnte.

			 »Verdammt!«, schrie er sie an. »Wage nicht, runterzufallen, sonst springe ich hinter dir her und verfluche dich den ganzen Weg nach unten!«

			Jacquelines Gesichtsausdruck war geprägt von manischer Freude, als das Adrenalin sie durchströmte. Sie genossen die wilde Fahrt, während die Menschen im Inneren darum kämpften, ihr Schiff am Himmel zu halten.

			 »Nicht, wenn du zuerst fällst, Vampirjunge!«

			Dann traf ein letzter Blitzschlag das Schiff und beide schrien vor unglaublichen Schmerzen auf.

			* * *

			Michael sah seine beiden Schützlinge im Sturm bei einem Boot streiten, von dem er wusste, dass es noch nicht dagewesen war, als er das Schiff verlassen hatte. Er hatte die Eindringlinge offensichtlich auf dem Weg zum Piratenschiff verpasst und wollte frustriert die Augen verdrehen.

			Wussten sie nicht, dass sie in einem gottverdammten Sturm waren?

			Sie mussten ihre dämlichen Probleme überwinden und Freunde oder Partner oder so etwas werden. Dieser Balztanz war etwas für Jugendliche.

			Was sie leider waren.

			Gott, er vermisste Bethany Anne.

			Das Schiff war in Schwierigkeiten und er musste eine schnelle Entscheidung treffen. In Anbetracht ihrer Höhe konnte er es auffangen, bevor es die darunter liegenden Wellen erreichte.

			Er nahm die beiden Menschen mit auf das Schiff und rematerialisierte sie in der Mitte der Brücke.

			* * *

			»Was meinst du damit, wir haben die linke Batteriereihe verloren?«, schrie der Kapitän, als er seinem ersten Offizier half, wieder auf die Beine zu kommen. Die Stimme des Ingenieurs antwortete über den Lautsprecher: »Ich meine, unsere Kondensatoren sind zerstört und der Strom sicher abgeleitet. Falls Sie nicht zufällig gerade praktischerweise eine weitere Ladeeinheit zur Hand haben, Kapitän, haben wir gerade die Hälfte unserer Energie verloren!«

			Miles knirschte mit den Zähnen. Die Hälfte ihrer Energie zu verlieren, bedeutete, dass sie de facto am Arsch waren. Er musste entscheiden, ob es besser wäre, weiterzumachen oder das Schiff einfach untergehen zu lassen. Der Sturm war nach Westen gezogen, sodass der Versuch, sich zurückzuziehen, sie wieder in seine Richtung bringen würde. Vielleicht hatte das Mädchen recht gehabt und er hätte den Vampir nicht wecken dürfen. Jetzt waren sie alle verflucht.

			Da materialisierten sich drei Leute auf seiner Brücke.

			* * *

			Der gemeinsame Schmerz seiner Schützlinge verärgerte Michael, sodass seine plötzliche Erscheinung mit Augen, die so hell glühten, wie sie auf der Brücke noch nie jemand gesehen hatte, nicht gerade beruhigend auf die Brückenmannschaft wirkte.

			»Diese beiden«, knurrte Michael mit mühsam unterdrücktem Zorn, »sind gute Menschen. Finde heraus, was sie können und nutze sie. Ich bin fertig mit diesem verdammten Sturm.« Mit dieser Erklärung drehte er sich um und verließ die Brücke.

			Der Kapitän sah die Leute, die Michael zurückgelassen hatte, genauso verwirrt an, wie sie ihn ansahen.

			»Okay«, bellte der Kapitän, »Was habt ihr auf eurem Schiff gemacht?«

			* * *

			Michael verließ die Brücke durch die Luke zum Deck und schlug sie direkt hinter sich wieder zu.

			Seine beiden Schützlinge, so bemerkte er, sahen zwar ziemlich schwach aus, schienen aber mit ihrem plötzlichen Stromschlag fertig zu werden.

			Er stürzte zu ihnen hinüber, kniete sich hin, drückte seine Hände zusammen und rieb sie, um Kraft zu erzeugen. Es gab keine Zeit für Warten oder Zwingen. Diesmal würde die Kraft ihm gehorchen.

			Oder er würde in das Aetherische gehen und dieser Dimension ein neues Arschloch verpassen.

			Er drückte seine Hände gegen Mark und Jacqueline und schob Energie in sie, damit ihre Nanozyten sie heilen konnten. Mark erholte sich zuerst. Seine Augen huschten zu Jacqueline hinüber und er bemerkte Michaels Hand auf ihr. Sein Blick folgte dem Arm hinauf zu Michael selbst. 

			Mark schluckte. Sein Gegenüber war anscheinend nicht in der Stimmung zu reden.

			Jacqueline keuchte einen Atemzug später und stöhnte dann. »O Gott, das tat verdammt weh.« Ihre Augen sprangen auf. Sie sah hinüber, um zu sehen, wer sie berührte und dann zurück zu Mark.

			Sie schlug ihm auf den Arm. »Was zum Teufel, Mark? Was hast du angestellt, um uns einen Stromschlag zu verpassen?«

			»Ihr zwei«, knurrte Michael, seine Stimme voller und tiefer als normal. Sie starrten ihn an, aber er schaute zu den Wolken auf, sein Gesicht eine Maske des Unmuts. »Küsst euch einfach und bringt es endlich hinter euch.«

			Er stand wieder auf und bemerkte daher weder Jacquelines Überraschung noch Marks entschlossenen Blick.

			* * *

			Der Kapitän schickte die neuen Leute in den Maschinenraum. Anscheinend hatten sie dort auf dem anderen Schiff gearbeitet und waren nutzlos auf anderen Posten. Sie konnten nicht kämpfen, aber ihr Talent, mit Technologie zu arbeiten, hatte in der Vergangenheit jedes Mal dieses Manko aufgewogen.

			Miles beobachtete Michael, wie dieser seinen beiden Schützlingen half, stand dann auf und ging zur Mitte des Decks. Michael sah sich um, als ob er etwas sehen würde, was niemand sonst sehen konnte.

			Auf einmal funkelten seine Augen rot, hell genug, um Schatten zu werfen, als er seine Arme in die Luft warf. Blaue Energie verließ seine Hände, um das Wetter anzugreifen, aber ein Blitz zuckte zurück und traf ihn. Mutter Natur war unzufrieden mit ihm und nahm seine Versuche, ihren Willen zu manipulieren, nicht ohne Gegenwehr hin.

			* * *

			Michael ignorierte den Zerfall seines Körpers, während das Aetherische ihn auf der atomaren Ebene heilte. Er hatte über hundert Jahre im Inneren des Aetherischen verbracht und wurde Molekül für Molekül wieder zusammengesetzt.

			Er und das Aetherische waren alte Gefährten. Vielleicht keine Freunde, aber dennoch intim verbunden.

			Michael hielt weiter die Hände hoch, fing die Kraft des Sturmes ein und leitete sie ins Aetherische. Gleichzeitig drückte er Energie zurück in die Luft, um die Temperatur zu ändern.

			Er stand direkt in der Mitte und schrie den Sturm an. Obwohl sie nicht weit entfernt standen, konnten weder Jacqueline noch Mark ihn hören, als sie sich fest umklammerten. Die Kraft, die nur Schritte von ihnen entfesselt wurde, war mehr, als ihr Verstand fassen konnte.

			»Du denkst, du bist schlimmer als eine Atombombe?«, schrie Michael. »Du musst mehr als das aufbringen!«

			So traf ihn Mutter Natur mit drei Blitzen auf einmal, während er weiter Energie aus dem Aetherischen aufnahm.

			»Das kitzelt, Bitch!«, rief er zurück. Wenn er darüber nachgedacht hätte, hätte er zugeben müssen, dass er log.

			Die Schmerzen waren enorm.

			Seine Augen verengten sich, er verstärkte seinen Willen, seine Stimme flüsterte: »Ich versprach ihr, dass ich zurückkommen würde. Ich bin der Dunkle Messias, ich bin der Erzengel, aber mehr als das, ich bin Michael Nacht und ich bin für sie wieder zurückgekommen. Du bist auf keinen Fall mächtiger als meine verdammte Liebe.« Michael grinste wie ein Wahnsinniger, als er sich an seine Freunde aus der Vergangenheit erinnerte und was sie in einer solchen Situation sagen würden.

			»FRISS DAS!«, schrie er und fing an zu lachen, als er noch mehr aetherische Energie in die Atmosphäre drückte. Die Blitze wurden seltener und die Winde schwächer.

			Bethany Anne würde sicherlich nicht den alten Michael zurückbekommen, aber alles in allem? Das wäre vielleicht auch nicht das Schlechteste.

			Die Residenz des Herzogs in Deutschland

			Es blitzte zweimal auf, bevor ein tiefer Donner zu hören war, als der Lotse das große Antigravitationsfahrzeug durch die engen Ziegelmauern des Anwesens zum Landeplatz im Inneren lotste.

			Sein Gesicht war vom Regen durchtränkt, aber es wäre auch schweißgebadet gewesen, wenn das Wetter trocken gewesen wäre.

			Die letzte Person in seiner Position hatte es versäumt, sich zu konzentrieren und das Fahrzeug war auf dem Weg dorthin an der Wand entlang gekratzt.

			Der Herzog hatte dem Lotsen den Kopf abgerissen und das Blut von seinem Hals geleckt, vor einem großen Teil derer, die in dieser Nacht im Schloss waren.

			Es gab viele außerhalb dieses Gebäudes, die nicht verstanden, was der Herzog war. Aber diejenigen, die sich in diesen Mauern aufhielten, waren sich dessen sehr bewusst und waren entweder hier, weil sie Loyalität geschworen hatten oder …

			Weil sie Sklaven waren.

			Bryon Donnington hatte als Gläubiger angefangen, aber es hatte nur zwei Wochen gedauert, um die Lüge zu durchschauen, die man ihm vorgespielt hatte. Er war nicht der Anhänger eines großen Mannes, sondern eines Monsters. Um seinen eigenen Kopf auf seinen Schultern zu behalten, musste er aufhören, mitten in einem Sturm über nutzlosen Scheiß nachzudenken und sicherstellen, dass dieses verdammte Fahrzeug es ohne einen Kratzer nach unten schaffte.

			Kurz darauf bedeutete er dem Fahrer die Motoren abzustellen. Er salutierte vor dem Fahrzeug mit einer Hand über seinem Herz, wie es ihm vor einem halben Jahr beigebracht worden war, drehte sich dann um und ging zu seinem Quartier in der Burg des Herzogs.

			* * *

			›Herzog‹ William Renaud ging durch die Türen, die sich hinter ihm schlossen. Es waren zwar noch einige Stunden bis Sonnenaufgang und obwohl die Sonne ihn nicht daran hinderte, die Natur zu genießen, war er nicht bereit, nasse Kleidung zu bekommen, indem er draußen blieb.

			Während er den Planungsraum betrat, blickte er auf die Karte auf dem großen Tisch. Den Bruchteil eines Augenblicks später hielt er an, drehte sich dann nach links und machte drei Schritte, um die große Europakarte zu betrachten. Er runzelte die Stirn und griff nach oben, um auf seine Lippen zu tippen, während er sich auf das konzentrierte, was sich in den letzten vier Nächten verändert hatte.

			Er hob die Stimme ein wenig. »Gerard?«

			Sekunden später näherte sich ein Mann der Tür und verbeugte sich. »Ja, Sir?«

			Der Herzog zeigte auf die Karte. »Warum fehlen in Paris zwei Rudelmarker?«

			Der Mann antwortete: »Sir, ich wurde von Terrance informiert, dass die Anführer der Rudel Leleuand und Duval in den letzten drei Nächten nicht wieder zum Sammelpunkt außerhalb von Paris zurückgekehrt sind.«

			Sein Meister tippte weiter auf den Lippen. »Also glaubst du, dass sie beschlossen haben, die Vereinbarung zu brechen?«

			 »Ich kann im Moment nicht sagen, ob sie abwesend bleiben werden, mein Herr. Aber sie haben offiziell zwei Besprechungen in drei Tagen verpasst.«

			Der Herzog nickte verständnisvoll. »Wir haben die erstgeborenen Kinder der Alphas der Leleuand- und Duval-Rudel, richtig?«

			»Das ist richtig, Sir.«

			 »Gut.« Der Herzog wandte sich wieder seiner ursprünglichen Richtung zu und ging zu einem Seitenausgang. »Hol die beiden Kinder raus und nimm auf Video auf, wie sie den Nosferatu serviert werden, Gerard.«

			Gerard nickte dem sich schnell zurückziehenden Schatten zu, als dieser die Türen zum Planungsraum schloss. »Sehr wohl, Sir.«

			Weniger als fünf Minuten später konnte der Herzog die Angstschreie hören, als die beiden Teenager aus ihren Zimmern geholt wurden. Er lächelte.

			Man sollte nicht zögern, Strafen zu verhängen, denn der Respekt ging sonst so leicht verloren.

			Sein Großvater, Michael, hatte ihm das beigebracht, kurz bevor er von demselben Mann lebendig begraben worden war.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Japan

			Eve folgte Yuko durch die Basis und stellte mehr Fragen, als die meist geduldige Yuko beantworten konnte.

			Die kleine Androidin blieb verzweifelt stehen, als Yuko mit dem Lappen in der Hand die Oberseite eines Rahmens abwischte, der seit zwei Jahrzehnten an der Wand des Flurs hing.

			Eve zeigte wieder den Flur hinunter. »Das ist so nah wie möglich an einer perfekten Reinigung … es sei denn, du willst auch alles das wieder reinigen, was in den letzten zwei Tagen nicht berührt wurde.«

			Yuko fuhr mit dem weißen Tuch über die Oberseite des Bildes und sah es an.

			Sauber.

			»Also?«, fuhr Eve fort zu fragen, ihre Hände in die Taille gestemmt. »Warum putzt du schon wieder?«

			Yuko drehte sich um, um ihre Freundin zu betrachten und seufzte. »Wenn ich nichts zu tun habe, laufen in meinem Kopf Szenarien ab, was passieren könnte, wenn Michael ankommt und nicht alles perfekt ist.«

			»Denkst du, er wird sich um Staub auf einem Bilderrahmen kümmern?«, fragte Eve.

			»Nein … Ja …« Yuko atmete geräuschvoll aus. »Eve, wie lange warten wir schon auf ihn?«

			»Genau …« Eve fing an zu rechnen.

			»Aufhören!« Yuko streckte eine Hand aus. »Das sollte rhetorisch sein, keine Bitte um genaue Informationen. Ich brauche nicht daran erinnert zu werden, wie alt ich bin.«

			»Deshalb feiern wir jedes Jahr deinen 26. Geburtstag.«

			»Ja, das war ein gutes Jahr«, gab Yuko zu.

			»Wie war sein Name?«

			Yuko beobachtete die KI. »Du weißt, wie sein Name war, aber du suchst nach Akios Namen für ihn.«

			»Verfügbar«, antwortete die KI.

			»Manchmal, obwohl du sonst eine wunderbare Freundin bist, kannst du eine richtige Zicke sein.« Yuko schnaufte und machte sich auf den Weg zu den Wohnräumen.

			»Vielleicht«, antwortete Eve. Aber du denkst nicht mehr darüber nach, dass Michael gerade auf dem Weg hierher ist, oder?

			Antigrav-Schiff ArchAngel

			Jacqueline packte Marks Hand und hielt sich fest, als sie ihre Augen vor dem ständigen Sperrfeuer des glühenden Lichts schützte.

			»Hör auf, Michael«, flehte sie zum mindestens hundertsten Mal. Sie schrie frustriert, gab schließlich auf und rollte sich in Marks Armen zusammen. Sie schluchzte an seiner Brust. »Er wird sterben!«

			Mark konnte gerade nichts sehen, seine Iris regenerierte sich, nachdem er den Fehler gemacht hatte, ohne Augenschutz zu versuchen, das Geschehen zu beobachten. Mit einer Hand an das Boot der Piraten geklammert und mit dem anderen Arm Jacqueline haltend, hatte er nichts mehr übrig, um die Helligkeit abzudecken.

			Dann wurde seine Neugierde überwältigend und er versuchte, schnell zu blinzeln, um nur einen kleinen Einblick in das zu bekommen, was der Meister aller Vampire tat. Es brannte ihm blitzschnell die Augen aus … buchstäblich.

			Er hoffte wirklich, dass dem Schiff in den nächsten Momenten nichts passierte, während seine Augen heilten.

			Mark war sich nicht sicher, ob Michael wirklich getötet werden würde, aber er bezweifelte es aufrichtig. Michael hatte noch nie impulsiv gewirkt. Wahnsinnig, wütend, gereizt, temperamentvoll, ungeduldig, rasend, erzürnt, aufgebracht und gelegentlich verärgert.

			Aber nie impulsiv.

			»Er amüsiert sich nur«, schrie Mark zu Jacqueline und hoffte, dass er ungefähr in die Nähe ihres Ohrs kam. Wenige Augenblicke später konnte er ihren Umriss sehen und er lächelte.

			Ein Umriss war immerhin besser als reines Weiß.

			»Nun, dafür, dass er verdammten Spaß hat, macht er mir höllisch Angst!«, schnappte sie.

			»Komm schon, Jacqueline, es kommt nicht jeden Tag vor, dass man im Zentrum eines Sturms ist«, antwortete Mark, seine Stimme beruhigte sich, als er erkannte, dass die Donnerschläge und andere Geräusche, die aus Michaels Kampf resultierten, nachgelassen hatten. Er sah sich um, sein Mund öffnete sich, als er riesige Lücken in den Wolken sah und blaue Schwaden überall auftauchten.

			Michael stand dort mit verschränkten Armen, als würde er jemanden herausfordern, etwas zu tun. Mark lächelte, als er sich umdrehte, um zu sehen, wen Michael ansah und sein Lächeln verblasste.

			Er stieß Jacqueline an. »Du musst dich umdrehen, J«, forderte Mark. »Wir haben neue Gesellschaft bekommen.«

			»Was?« Jacqueline drehte sich um, um zu sehen, wovon Mark sprach, während das Klingeln in ihren langsam heilenden Ohren sie beinahe zu Tode nervte.

			Dann klappte auch ihr Mund auf. »Mark, warum ist da ein kleines, schwarzes Raumschiff, das vor Michael schwebt?«

			»Wenn ich das wüsste«, flüsterte Mark. »Aber so knallhart das Schiff auch aussieht, ich bin immer noch in Team Michael.«

			Jacqueline nickte und bemerkte nicht ihre unterbewusste Anstrengung, ihren Körper gegen den von Mark zu drücken.

			* * *

			Akio, es ist lange her, sandte Michael.

			Hai, antwortete Akio.

			Gibt es etwas, das du im Moment brauchst oder planst du nur, da draußen an der Seite des Schiffes zu hängen? Mehr noch, wo ist Bethany Anne?

			Sie brachte den Kampf zu den Kurtherianern.

			Michael schürzte seine Lippen. Wie lange?

			Vor über einhundertfünfzig Jahren, mein Herr.

			Michael hob eine Augenbraue. Mein Herr?

			Akio grinst für einen Moment. Es schien angemessen, wenn man die ganze Energie bedenkt, die ich gerade auf diesem Schiff registrierte. Es sieht aber nicht beschädigt aus.

			Michael sah, dass der Vampir und die Werwölfin sich immer noch umklammerten. »Das ist Akio, ein Schoßhündchen der Königin.« Michael ging auf das Boot zu, an dem sie sich festhielten. Er zog die Haube hoch, schaute auf die Bedienelemente und griff hinein, um einen der Schalter zu betätigen.

			Nichts.

			Er schnitt eine Grimasse und sah ein zweites Mal nach. Er bewegte zwei Schalter nach links und kippte auch den roten hoch und spürte, wie sich die kleinen magnetischen Anschlüsse vom Deck lösten.

			Michael rief: »Mark, Jacqueline, kommt her!«

			Sie ließen voneinander ab und umrundeten das Schiff, bis zu der Stelle, an der Michael kniete. Er wies Mark an das Ende und Jacqueline zur Front des Schiffes.

			»Auf drei«, sagte Michael zu ihnen. Beide griffen nach einem Teil des Schiffes, dann rief Michael: »Drei!«

			Die drei nanozytenmodifizierten Menschen warfen das kleine Schiff in die Luft und verfehlten leicht das größere Luftschiff, als sie es vom Deck warfen.

			Mark sah zu, wie es außer Sicht fiel. »Ich hoffe, wir brauchen das nicht.«

			Akio, komm, sandte Michael, als er sich zu den beiden anderen umdrehte. »Akio muss landen, also lasst uns von diesem Teil des Decks weggehen.«

			»Akio?«, fragte Mark.

			»Der Dunkle?«, erkundigte sich Jacqueline.

			Michael hob eine Augenbraue, während Jacqueline zusah, wie sich das stille Schiff in der Luft drehte, während es sich auf dem Deck niederließ.

			Jacqueline und Mark fragten Michael vorsichtigerweise nicht, wie sehr es schmerzte, dass sich die Hälfte seines Gesichts gerade regenerierte. Sie konnten das Weiß des Knochens auf seinem Schädel und auf der linken Seite seines Kiefers sehen, während er sprach.

			Was auch immer Michael gerade getan hatte, Jacqueline stellte sich vor, dass ein großer Teil seines Körpers wieder regeneriert werden musste. Sie für ihren Teil war froh, dass er nicht getötet worden war.

			Aber Gott, es musste einfach wehgetan haben.

			* * *

			»Kapitän«, flüsterte sein erster Offizier, als diejenigen auf der Brücke wie erstarrt dastanden und beobachteten, wie das x-te seltsame Ereignis in den letzten Tagen eine Manneshöhe über dem Deck schwebte.

			Kapitän Miles O’Banion drehte sich, um auf den Bildschirm zu schauen, dann blickte er durch das Backbordfenster, um zu sehen, wie sich die Wolken zerstreuten.

			»Betrachte es einfach als Teil der Tagesordnung«, antwortete er.

			»Was?« Der erste Offizier drehte sich um und sah den Kapitän aus dem Fenster starren. »Nein, Sir, schauen Sie sich die Batterien an, Sir.«

			Miles blickte zu seiner Rechten hinüber und hob überrascht seine Augenbrauen an. Die Reihen der Batterien waren allesamt im grünen Bereich.

			Miles griff nach oben und drückte auf den Schalter der Sprechanlage. »Ingenieur?«

			»Ja, Sir«, antwortete die männliche Stimme. »Ich dachte mir, Sie würden vielleicht anrufen.«

			»Das tue ich«, antwortete Miles. »Die Anzeige hier oben sagt, dass wir genug Energie haben, um es nach Europa zu schaffen.«

			»Das ist richtig, Kapitän.«

			»Danke.« Miles ließ den Schalter los, streckte sich wieder, um ihn erneut zu drücken und fragte: »Wie geht es den beiden, die wir Ihnen geschickt haben, beim Training?«

			Es dauerte einen Moment, bis eine Antwort zurückkam. »Ich bin mir nicht sicher, woher Sie sie haben, aber ich will sie behalten, also lassen Sie ihre Kapitänsfinger von ihnen, okay?«

			Miles lächelte. »Ich werde das in Betracht ziehen.«

			Er ließ den Ruftaster los und machte sich auf den Weg zur Luke. »Ich bin gleich wieder da. Ich muss das aus der Nähe sehen.«

			* * *

			Michael wartete geduldig, als der elegante, schwarze Pod mit dem Antigravitationsschiff Schritt hielt und auf dem Deck landete. Er grinste vor sich hin.

			Er konnte spüren, wie die Muskeln in seinem Kiefer wieder zusammengeflickt wurden, während er darauf wartete, dass Akio den Pod verließ.

			Jacqueline fiel es schwer, Michaels Körper nicht fasziniert anzustarren und Mark war damit beschäftigt, den schwarzen Pod zu bewundern.

			Mark hatte die Wahl dabei zuzusehen, wie sich ein Mensch aus den Atomen des Universums wiederaufbaute, ein heißes Mädchen anzusehen, das direkt neben ihm stand oder den schwarzen Pod mit Waffen zu betrachten. Er wählte den Pod.

			Er war definitiv ein Geek.

			Michaels Gesicht war vollständig geheilt, als Akio aus seinem Pod sprang, hinüberging und sich dann vor ihm verbeugte. Michael erwiderte die Geste. Er bemerkte, dass Mark sich auch verbeugte und Jacqueline mit dem Ellbogen anstieß, damit sie dem Beispiel folgte.

			»Akio«, sagte Michael.

			»Mein Lehnsherr«, antwortete Akio und gewann dadurch ein Lächeln von Michael.

			»Versuchst du immer noch herauszufinden, wie du mich ansprechen kannst?« fragte Michael den jüngeren Mann, während er sich umdrehte, um auf seine beiden Schützlinge zu zeigen. »Derjenige, der wie ein kleiner Junge auf den Pod starrt ist Mark und diejenige, die sich auf dich konzentriert, das ist Jacqueline.« Akio tauschte mit ihnen Höflichkeiten aus, als Michael hinzufügte: »Derjenige, der in einer Sekunde aus der Luke kommt, ist der Kapitän dieses Schiffes, Miles O’Banion.«

			Mark, Jacqueline und Akio drehten sich um, als sich die Tür öffnete. Miles wurde von drei Paar Augen empfangen, die ihn interessiert anstarrten. Alle außer Michael.

			Der Kapitän nahm sich einen Moment Zeit, damit sich die Tür hinter ihm schließen konnte und ging dann weiter auf sie zu. »Kann ich irgendwie helfen?«

			Michael drehte sich um. »Nicht nötig, Kapitän O’Banion. Dieser Herr ist ein alter Freund von mir, der auf Befehl hierhergekommen ist.«

			Jacqueline mischte sich ein: »Auf Befehl?«

			»Ja«, antwortete Michael. »Ihm wurde befohlen, mich zu finden.«

			»Woher weiß jemand, dass du hier bist?«, fragte Mark neugierig.

			Akio wandte sich an den jungen Mann. »Meine Königin war sehr deutlich dabei, dass ich warten sollte, bis der Patriarch entscheiden würde, sich zu zeigen.«

			»Und wie lange wartest du schon?«, fragte Jacqueline.

			Akio sah sie an und hob eine Augenbraue.

			Jacqueline versuchte herauszufinden, warum er schwieg. »Sir?«

			»Es ist über einhundertfünfzig Jahre her«, antwortete er und seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Grinsen.

			»Scheiiiiiiße!« Jacqueline wandte sich an Michael. »Was hast du ihr angetan, dass sie jemanden geschickt hat, der dich einhundertfünfzig Jahre später findet?«

			Diesmal konnte Michael die Belustigung spüren, die Akio in seine Richtung sandte, auch wenn sein Gesicht keine Emotionen zeigte. Michael betrachtete es als neue Herausforderung in seinem Leben. Er wollte den steifen Mann dazu bringen, sich zu öffnen. Er konnte nicht die nächsten hundert Jahre herumlaufen, als steckte ein Schwert in seinem Arsch. Besonders, wenn er die ganze Zeit in seiner Nähe sein würde. »Ich glaube«, antwortete Michael Jacqueline, »dass sie mich liebt.«

			»Dich?« gab Jacqueline überrascht zurück. Sowohl Mark als auch der Kapitän schlugen die Hände vor den Mund.

			»Du findest das also schwer zu glauben. Warum?«, fragte er, als er sein linkes Hosenbein zurechtrückte, damit es sich nicht in der Haut verfangen würde, während sich die letzten Muskeln regenerierten.

			Seine Kleidung musste gereinigt werden, das war sicher.

			»Nun, ähm …« Sie blickte zurück zu Mark, der immer noch das Schiff besichtigte, bevor sie zu Michael zurücksah. »Ich nehme an, sie ist auch eine harte Nuss. Man muss eine sein, um eine zu erkennen, nehme ich an.«

			»Man könnte sagen, dass sie eine echte Bitch ist«, stimmte Michael zu. »Aber du solltest es besser mit Respekt sagen.«

			»Wenn ich unterbrechen darf?« Die Stimme des Kapitäns kam von hinten und sie schauten alle zurück. »Es scheint, dass wir wieder genug Strom haben, um es jetzt nach Europa zu schaffen.« Er blickte in den Himmel. »Sie scheinen sich auch um das Wetter gekümmert zu haben.«

			»Ich war immer noch etwas verärgert«, sagte Michael und setzte ein Gesicht auf, welches klar zu verstehen gab, dass er nicht weiter darüber reden würde.

			»Richtig«, sagte Miles. »Wohin möchten Sie als Nächstes hinfliegen?«

			Michael wandte sich wieder Akio zu. »Lass uns reden.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Wo zum Teufel …«, setzte der Kapitän an, als er sich überrascht umsah. Mark bewegte sich, um seine Hand auf Miles’ Mund zu legen.

			»Sag nichts«, warnte Mark. »Nur weil er mit Akio verschwunden ist, bedeutet das nicht, dass er nicht direkt neben uns ist.«

			»Oder hundert Meter vom Schiff entfernt«, fügte Jacqueline hinzu, als Mark sich umdrehte, um sie anzusehen. »Verdammt, kann er nervig sein.«

			»Du wolltest seine Pläne belauschen?« Marks Augenbrauen hoben sich vor Erstaunen.

			»Natürlich.« Jacqueline war reuelos.

			»Welche Pläne?«, fragte der Kapitän.

			»Ob er in diesem Pod abfliegen wird«, antwortete sie und zeigte auf das elegante, schwarze Gefährt.

			Mark ging auf die Knie und schaute unter den Pod. »Das Teil berührt nicht einmal das Deck.«

			Der Kapitän beugte sich nach unten, um Marks Aussage zu bestätigen. »Habt ihr jemals von einer solchen Technologie gehört?«

			»Ja«, sagte Jacqueline. »Mein Vater hat mir davon erzählt, als ich noch ein kleines Mädchen war.« Sie ging hinüber zum schwarzen Pod und fuhr mit der Hand an seinen Seiten entlang. »Das ist eine der originalen Technologien von Bethany Annes Team. Das Zeug der Queen Bitch.«

			»Dein Vater?«, fragte Miles und folgte ihr, war aber nicht bereit, das Schiff selbst zu berühren.

			»Ja. Er lebte, bevor die Welt starb, Kapitän«, flüsterte sie. »Bethany Anne ist Michaels Königin und auch seine Liebe. Sie bat ihn, eine Militärbasis in den alten Vereinigten Staaten zu schützen, während sie gegen jemanden in Osteuropa kämpfte, denke ich. Mein Michael-Geschichtswissen ist jedoch ein wenig lückenhaft.«

			Jacqueline schaute hinein, betrat aber nicht das Schiff. Sie glaubte, zu wissen mit wie viel sie bei Michael durchkommen würde, aber dieser neue Vampir war anders. Er schien zu kontrolliert für ihren Geschmack zu sein und sie wollte ihn nicht testen.

			Noch nicht.

			»Warum hat sie ihn dann nicht mitgenommen, wo immer sie ist?«

			Jacqueline drehte sich um. »Weil er gestorben war.«

			»Was?«, fragte er und suchte nach Michael auf dem Deck des Schiffes. »Wie oft kann er sterben und wie ist er zurückgekommen?«

			»Anscheinend«, antwortete sie, »hatte er bei seiner Ehre geschworen, dass er zu ihr zurückkehren würde und sie glaubte ihm. Er wurde durch eine kleine nukleare Explosion getötet. Mein Vater bestand sehr darauf, mir diese Geschichten über Vampire zu erzählen und dass ich in ihrer Gegenwart meinen Mund halten sollte.«

			Mark schnaubte belustigt. »Er hat keine sehr gute Arbeit geleistet.«

			Jacquelines Melancholie überraschte Mark. »Er versuchte es, aber ich war keine willige Schülerin.«

			Jacqueline drehte sich, um sich gegen Akios Gefährt zu lehnen. »Hast du gesehen, was er hier draußen getan hat, Kapitän?«

			Er nickte.

			»Hast du sein Gesicht gesehen, als du rausgekommen bist? War es heile?«

			»Ich sah sein Gesicht«, erklärte der Kapitän und drehte sich nach links, um zu den Fenstern der Brücke zu nicken. »Von da oben. Es war nicht einmal mehr die Hälfte davon übrig, glaube ich.«

			Mark fügte hinzu: »Nun, er hat es dann teilweise geheilt, bis ich ihn sah.«

			»Ja, aber die Regenerationsfähigkeit, die er gerade gezeigt hat, ist nicht wie die eines Vampires«, sagte Jacqueline zu ihm.

			»Also …« Mark unterbrach.

			»Okay«, stimmte Jacqueline zu, »kein normaler Vampir. Sogar Mark kann etwas von dem schaffen, was Michael macht, nämlich das aetherische Heilen und diese Fähigkeit beherrschen ausschließlich Vampire.« Sie war einen Moment lang still, bevor sie hinzufügte: »Ich habe mich schon gewundert, warum er scheinbar nie essen muss.«

			* * *

			Mein Lehnsherr, sprach Akios Stimme in den Nebel, als Michael sie dreißig Meter über die ArchAngel hob.

			Ich wollte für einen Moment von ihnen weg. Sie müssen sich gemeinsam von der Erfahrung erholen und ich glaube, der Kapitän ist im Moment ein besserer Anker für sie.

			Hai.

			Wie lautete der Befehl von Bethany Anne an dich, Akio?

			Wir sollten warten und bereit sein, dir zu helfen, wenn du zurückkehrst.

			Michael dachte einen Moment nach. Stehst du in Kontakt mit ihr?

			Nein. Wir dachten, wir könnten kommunizieren, sobald sie durch das Yollin-Sternentor gegangen waren, aber es wurde zerstört und wir hatten seitdem nur sehr, sehr kurze Signale zwischen Eve und Adam. Wir sind auf einfache Sendungen mit wenigen Zeichen etwa alle sechs Monate reduziert.

			Hast du sie über meine Ankunft informiert?

			Nein. Nicht, bevor wir uns überzeugen konnten, dass du in Sicherheit bist.

			Sicher ist subjektiv, Akio.

			Mein König, fing Akio an zu sprechen, als er Michaels Vergnügen bei der Suche nach der richtigen Anrede spürte. Wir haben dich gefunden und ich werde jetzt mit dir zusammenarbeiten, um dich zu schützen.

			Ich habe ein Treffen in Europa, an dem ich teilnehmen muss.

			Darf ich fragen, mit wem?

			Ein Vampir, der sich selbst der Herzog nennt. Michael konnte Akios Ärger spüren. Du kennst ihn?

			Ja, ich habe erst kürzlich von seiner Tätigkeit erfahren. Es ist ein großer Schandfleck auf meiner Ehre, dass es so lange gedauert hat, bis ich erkannt habe, dass ein so mächtiger Vampir in Europa arbeitet und über eine derart große Menge an Ressourcen verfügt.

			Wie viele sind das?

			Eve und Yuko müssen es noch bestätigen, aber wir rechnen sicherlich mit Tausenden von Nanoverstärkten, Sir.

			Anscheinend dachte Michael, gefällt es Akio auch nicht wirklich, mich König zu nennen.

			Akio, ich bin Michael, nicht mehr und nicht weniger. Ich erwarte deinen Gehorsam, ich werde deine Befehle von Bethany Anne nicht wissentlich übergehen, aber ich werde nicht zulassen, dass dieser Herzog weiterhin seine Macht vergrößert. Ich traf seine Tochter und seinen Sohn in New York.

			Diejenige namens Valerie?

			Das ist richtig. Du hast sie getroffen?

			Hai. Ich sprach mit ihr, als ich nach dir suchte und Yuko und ich halfen ihr in New York.

			Gibt es etwas, das für sie getan werden sollte?

			Zurzeit nicht. Sie muss lernen, allein klarzukommen, sonst wird sie jedes Mal erwarten, dass die Vogelmutter ihr beim Fliegen hilft.

			Michael antwortete einen Moment lang nicht, dann stimmte er zu. Allein zu stehen hat bei Bethany Anne funktioniert. Gib mir bitte einen kurzen Überblick darüber, was passiert ist, seit ich … unerwartet gegangen bin.

			Akio erklärte den Aufstieg von TQB nach seinem Ableben, das All, die Yollins und das Sternentor, die Welt gegen Bethany Anne und wie sie durch das Sternentor gingen, um den Kampf dort weiterzuführen.

			Akio wartete einen Moment, bevor er fragte: Ich nehme an, dass wir den Herzog zur Strecke bringen werden?

			Natürlich. Ich werde nicht zulassen, dass diese Schande weitergeht, Akio.

			Es werden Tausende gegen uns beide stehen, Sir.

			Michael grinste im Nebel.

			Wir sind doch zu viert, Akio. Jaqueline wird endlich ihre Kampfeslust stillen können und ich werde immer noch genug Idioten haben, mit denen ich spielen kann.

			Akio beobachtete, wie sie sich dem Schiff wieder annäherten.

			Michael vermutete, dass dieses Schiff als ArchAngel 0 angesehen werden könnte, da das Original, die ArchAngel I, zu den Sternen geflogen und diesem Schiff weit überlegen war. Er vermutete, dass er ein wenig romantisch war, wenn er ein Schiff wollte, das nach demjenigen benannt war, mit dem seine Liebe ins Weltall geflogen war.

			Oder es war einfach egozentrisch, ein Schiff nach sich selbst zu benennen. Während die Information ein wenig zu spät kam, zog er es der Wahrheit vor, zu denken, dass er romantisch war.

			An einem geheimen Ort in Frankreich

			William Renaud hatte den größten Teil seiner langsamen Atrophie in Richtung Tod in einem Grab verbracht und geplant, was er tun würde, sollte er jemals die Chance bekommen, wieder zu leben.

			Zwei Grabräuber hatten ihm diese Chance nach dem Fall der Menschheit und dem Aufstieg des Paranormalen gegeben. Er erinnerte sich noch einmal an den Moment, als sein aufgeregter Verstand danach suchte.

			Das Grab, das Michael für ihn gewählt hatte, lag in einem Berghang, mit Granitwänden und -boden. William hatte versucht, sich den Weg in die Freiheit zu graben und so war er gezwungen, seine Finger immer wieder nachwachsen zu lassen. Schließlich war er verzweifelt. Anstatt zu versuchen, seine egoistischen Ambitionen zu verstehen, hatte er stattdessen seine Zeit damit verbracht, die Macht zu erforschen, die ihn mehr als menschlich machte.

			Mehr als die, die zu Recht unter ihm standen.

			Er ignorierte den Wunsch, seine Strafe weiter zu bekämpfen und entschied sich zu glauben, dass die Zukunft der Ort sei, auf den er sich konzentrieren sollte. Also überprüfte er das Grab und stellte Fallen an geeigneten Orten auf. Fallen, um den Verstand von jedem zu kontrollieren, der diesen Ort finden würde und sie zu ihm zu bringen. William vermutete, dass er schwach sein würde, wenn er aufwachte – falls er aufwachte – und die Entfernung bräuchte, die sie vom Eingang der Höhle zurücklegen mussten, um sein Essen zu unterwerfen.

			Am Ende war es nicht nötig gewesen.

			Die beiden Grabräuber standen wie angefroren und konnten kaum vor Angst schreien, als sie William mit ihren köstlichen Gerüchen von Nahrung und Freiheit aufweckten. Begleitet von erbärmlichen Schreien, die in seinen Ohren wie herrliche Musik klangen, hatte er den ersten, Enzo, genießen können, während dessen Beine und Arme herumzappelten. Sein Partner Elliot hatte nach kurzem Zögern endlich die Bewegungsfähigkeit wiedererlangt und versuchte, wegzulaufen.

			Zu langsam, zu spät.

			William war einfach zu dem Jugendlichen hinübergegangen, als er weinend über den Boden zum Eingang kroch, der sich zu dem öffnete, was er am meisten brauchte.

			Freiheit.

			Er konnte draußen nichts hören, als der schluchzende Junge versuchte zu fliehen.

			William packte ihn am Fuß, als der Eingang nur eine Körperlänge entfernt war und zog ihn schreiend zurück in die Höhle, damit er für immer neben seinem Freund ruhen konnte. 

			Zusammen im Tod, wie sie im Leben zusammen waren.

			Es dauerte zwei Tage, bis Williams Körper durch die frische Blutinfusion geheilt war. Enzos Kleidung hätte ihm vielleicht gepasst, war aber leider zu blutig, um sie zu tragen.

			»Ich entschuldige mich«, hatte William zu der Leiche gesagt, das Gesicht erstarrt in einer Grimasse der Angst, »für meine schlechten Tischmanieren. Ich war viel geduldiger mit deinem Freund Elliot.« William hatte auf seinen Partner hingewiesen. »Seine Kleidung ist etwas klein, aber ich glaube, ich könnte bald andere Möglichkeiten haben«, sagte er zu den beiden nicht mehr des Hörens fähigen Körpern, als er Elliot von seiner Kleidung befreite.

			»Schon sehr bald.«

			Es dauerte einen Monat des Fangens und Tötens von Menschen in der Umgebung, bis William erkannte, dass die Welt, in der er wiedergeboren worden war, gleichzeitig mehr und weniger fortgeschritten war, als die, von der Michael ihn ferngehalten hatte.

			Also machte er sich daran, mehr zu lernen, sich selbst zu verbessern und die Fähigkeit zu erlangen, selbst Nachkommen zu zeugen. Seine Tochter Valerie war eine unerwartete Überraschung gewesen. Sein eigener Vater, der über ein Jahrhundert vor seinem Tod als Teil der Verstoßenen verbannt worden war, hatte ihm immer wieder erklärt, wie nutzlos es wäre, eine Frau zu verwandeln. William hatte es beim ersten Mal richtig gemacht und es nie wieder versucht. Warum sollte er seine perfekte Leistung herausfordern?

			Sein anderes frühes Kind war ein Mann und als die beiden Kinder kämpften, konnte er die Stärke von Valerie gegen Donovan spüren.

			Sie hatte den Mut zu gewinnen, aber Donovan hatte das notwendige Verständnis dafür, dass das Leben nicht fair war und die Bereitschaft, das zu tun, was nötig war, um zu siegen.

			William hatte Jahrzehnte damit verbracht, Valerie zu trainieren, bevor er sie auf ihren Weg brachte. Sie würde es entweder in dieser neuen Zukunft schaffen oder sterben.

			Sie zerbrach und dann starb sie.

			Er war sicher, dass Donovan in ihren Tod verwickelt war, aber William war zu sehr auf seine eigenen Bemühungen konzentriert gewesen, die Macht über die Menschen mit ihrer Technologie und Gesellschaft zu erlangen, um über das Geschehene auf dem Laufenden zu bleiben.

			Dann wurde es Zeit, Donovan in den Stadtstaat von New York zu schicken und das war es, was ihn jetzt störte. Er hatte keine Berichte über Donovans Erfolg erhalten.

			Das Bett quietschte, als William aufstand und zu seiner Dusche ging, um sich zu reinigen. Sein Verstand war beunruhigt und aus den Jahrhunderten im Grab wusste er, was das bedeutete.

			Die Zukunft war unruhig.

			Er musste diesen Ort verlassen und Sicherheit suchen. Was von ihm für New York geplant gewesen war, war höchstwahrscheinlich komplett gescheitert und er musste woanders der Sache auf den Grund gehen und feststellen, was ihn störte.

			Er musste die Sicherheit von Erde und Stein um ihn herum wieder spüren.

			»Gerard!«, schrie er. Wenige Augenblicke später klopfte sein vertrauter Diener an die Tür.

			»Sir?«

			William rief, während er sich abtrocknete: »Bereite das Hauptauto und die Ablenkung vor. Wir gehen, sobald es dunkel ist.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Antigrav-Schiff ArchAngel, über dem Atlantik

			Im Inneren des Besprechungsraums lag die alte Karte auf dem Tisch. Akio wies auf verschiedene Standorte hin.

			»Hier und hier in Deutschland, hier in England und mindestens hier und hier«, tippte Akio auf zwei Standorte, »in Frankreich.«

			Michael nickte langsam. »Also, mindestens fünf Orte, an denen der Herzog sein könnte und wenn er der ist, von dem ich denke, dass er es sein könnte, wird er noch mehr haben.«

			Er blickte zu Akio. »Welche Mittel hast du im Weltraum?«

			»Weltraum?« Marks Stimme brach schnell ab, gefolgt von dem Klang von Jacquelines Schlag.

			»Shhhh!«, zischte sie. Die beiden Männer ignorierten ihr flüsterndes Gespräch.

			»Wir haben vier Satelliten zur Verfügung. Der Rest ist zerfallen oder wir haben ihn über die Jahrzehnte verloren. Eve und Yuko werden versuchen, den Standort zu ermitteln, aber es könnte eine Weile dauern, bis sie einen bestimmten Standort bestätigt haben, da er Antigravitationsvehikel hat.«

			»Wie … ärgerlich«, antwortete Michael.

			Akio zuckte einfach mit den Schultern.

			Der Kapitän saß in einer Ecke und hörte zu, wie die beiden Vampire Dinge über Technologien, Zeiten, Städte und Geschichte besprachen, von denen er nie erwartet hatte, dass er sie von zweien, die sie erlebt hatten, erfahren würde. Jetzt benutzten sie seine Karten, um die Quelle des Bösen zu finden, die ihn überhaupt auf dieses Schiff gebracht hatte. Es war schon eine Weile her, dass er es gewagt hatte, zu hoffen, dass seine Zukunft nicht nur Pflicht und Tod sein würde.

			Michael wandte sich an den Kapitän und fragte: »Wann wird dieses Schiff landen?«

			»Drei Tage, vorausgesetzt, wir haben keine ungünstigen Windverhältnisse«, antwortete Miles schnell.

			Michael dachte einen Moment über die Antwort nach, bevor er antwortete: »Ich möchte, dass du den Namen dieses Schiffes änderst und es nach Deutschland fliegst.« 

			Er sah zu Akio hinüber. »Bereite deinen Pod vor, wir fliegen in Kürze los.« Er wandte sich an die jüngeren Paranormalen. »Nehmt eure Sachen und bringt sie zum Pod. Lasst nichts zurück.«

			Mark und Jacqueline gingen sofort. Es gab Zeiten, in denen man Fragen an Michael stellte, aber jetzt war keiner dieser Momente.

			Kapitän Miles O’Banion stand auf und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Wie soll der neue Name des Schiffes lauten, Sir?«

			Michael lächelte. »Ich möchte, dass du es in Rückkehr des Erzengels Michael änderst«, antwortete er, als er zur Tür ging. »Wenn du in Deutschland angekommen bist, kannst du dieses Schiff behalten, Kapitän.« Michael hielt an der Tür an und sah dem Kapitän in die Augen.

			»Was ist mit dem ursprünglichen Besitzer?«, fragte Miles.

			»Er wird nicht mehr da sein, um danach zu fragen«, antwortete Michael. »Ich werde die Frage beantworten, die du hattest, als du mich zum ersten Mal getroffen hast, Miles.« Der Schock des Kapitäns, mit seinem Vornamen genannt zu werden, war offensichtlich, als Michael fortfuhr. 

			»Ein ehrenwerter Vampir ist so selten wie ein Einhorn. Eigentlich noch seltener«, sagte er, bevor er auf dem Weg in sein eigenes Zimmer in den Flur trat, um seine letzten Habseligkeiten zu holen.

			* * *

			 »Es gibt keine Möglichkeit, dass wir alle in dieses Schiff passen werden!«, rief Jacqueline, als sie den Flur entlang zur Luke gingen, die zum Deck führte.

			»Ich wette, wir passen alle zusammen rein und ich wette, wir schaffen es alle auf einmal«, sagte Mark.

			»Das glaube ich nicht«, antwortete sie, als sie durch die Luke nach außen trat.

			»Ich wette mit dir!« Mark schloss die Luke hinter sich.

			Jacqueline drehte sich um und zeigte auf ihn. Mark blieb plötzlich stehen, als Jacquelines Finger direkt vor seinem Gesicht erschien. »Aber ich tue das nicht für eine Kleinigkeit, Liegestützen oder so. Du musst etwas Richtiges machen.«

			»Wie?«, fragte Mark und musste schielen, als er auf ihren Finger starrte.

			Jacqueline ließ ihre Hand fallen, ihre Augen verengten sich. »Du musst mir die Nägel lackieren.«

			Marks Stirn furchte sich verwirrt. »Häh?«

			»Weißt du«, sie fuchtelte ihm mit den Fingerspitzen vors Gesicht, »Finger, Lack. Bunte Dekoration. Nägel lackieren halt.«

			»Ich bin mir der Existenz der Fingernagellackiererei bewusst, aber ich habe dich noch nie dabei gesehen.«

			»Das«, antwortete sie, als sie sich umdrehte und ihre Tasche aufhob, »liegt daran, dass wir eine neandertalerische Existenz in Nordamerika geführt haben. Ich habe gehört, dass in Europa die Leute immer noch versuchen, gut auszusehen.«

			»Okay«, stimmte Mark zu, als Jacqueline die Hauptluke erreichte.

			So verdammt verführerisch.

			»Aber wenn ich gewinne, musst du mir eine Rückenmassage geben!«

			»Männer!«, sagte sie aufgebracht. »Okay, gut. Aber du musst auch den Nagellack finden.«

			»Abgemacht!«, antwortete Mark zufrieden.

			Akio drehte sich zum Pod, um zu sehen, wie sich die äußere Luke öffnete und Jacqueline zuerst einstieg. Der Blick einer gerissenen Strategin, die gerade ihren Gegner schachmatt gesetzt hatte, stand deutlich auf ihrem Gesicht geschrieben.

			Akio atmete ein und dann aus. Der arme Kerl schien für einen Vampir ziemlich deklassiert zu sein.

			Japan

			»Ja, Akio«, antwortete Yuko auf Akios Frage über den Videokanal. »Eve hat alle Standorte überprüft. Ich habe versucht, die wichtigsten Mächte auf Größe und Position festzulegen. Die zusätzlichen Schutzanzüge sind auf dem Weg und ich komme später dazu.«

			»Du?«, antwortete Akio überrascht.

			»Und ich!«, sagte Eve neben Yuko.

			Akio, nie für Gesichtsausdrücke bekannt, verlor seine Gelassenheit. Er hörte für einen Moment auf zu reden, dann neigte er seinen Kopf in ihre Richtung. »Für unsere Königin.«

			Sowohl Yuko als auch Eve verbeugten sich zurück.

			Antigrav-Schiff Rückkehr des Erzengels Michael

			Der schwarze Pod hob sich anmutig vom Luftschiff ab und drehte nach Osten. Er blieb nicht auf der gleichen Höhe wie das ramponierte aussehende Schiff, sondern stieg höher in den Himmel und außer Sicht. Diejenigen auf dem Schiff sahen zu, wie er verschwand und Miles O’Banion blieb einen Moment lang ruhig.

			Es war eine seltsame Familie und sie waren auf einem seltsamen Weg hergekommen. Ihre Handlungen waren noch seltsamer gewesen, während sie an Bord waren, von ihrem Geplänkel bis zu ihrer Unterstützung und ehrenhaften Art. Es gäbe niemanden außerhalb seiner Crew, der die Geschichte glauben würde, wenn er oder seine Schiffskameraden sie erzählen würden.

			Zuerst müssten sie glauben, dass Miles nicht verrückt war, wenn er die Geschichte begann mit: »Ich traf einen ehrenwerten Vampir …«

			* * *

			Als sie das Gepäck an Orten aufbewahrten, von denen Jacqueline nicht wusste, dass sie verfügbar waren, presste sie ihre Zähne zusammen.

			Es war offensichtlich, dass alle drei in der Lage sein würden, den einen Rücksitz im Fahrzeug zu teilen, auch wenn sie näher aneinander rücken mussten.

			Mark ging um den Pod herum, seine Hände glitten über die Flügel. Die beiden Flügel konnten sich aufteilen und würden von vorne oder hinten aus gesehen wie ein X aussehen, hatte Akio Mark erklärt.

			»Aus Stabilitätsgründen?«, hatte Mark den Japaner gefragt.

			»Nein«, antwortete er.

			Er sah auf. »Mehr Waffen?«

			Akio zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, aber ich bezweifle es. Den Leuten, die es gebaut haben, gefiel einfach das Schiffsdesign und als sie es herstellen konnten, glaube ich, dass sie es getan haben, nur weil sie es für ›so verdammt cool‹ hielten, wie Bobcat und William es sagten.«

			Mark stoppte. »Warte, sie haben dieses Schiff so entworfen, weil es cool war?«

			Akio nickte. »Ja. Diese Schiffe brauchen nicht wirklich eine bestimmte Form. Wir hatten große rechteckige Kisten, die zum Mond gingen. Dies hier ist wie ein sogenannter X-Wing aus einem berühmten Film vor langer Zeit gebaut.«

			Mark blickte zu Akio, ohne dass sich in seinem Gesicht ein Funke des Erkennens zeigte.

			»Hai, ich sehe, dass ich die Gelegenheit bekomme, dir den großartigen Film Star Wars zu zeigen«, sagte Akio, als das Kabinendach aufging. »Zu meiner Zeit galt er als große Literatur.«

			Michael hob seine Augenbraue, als er sich ihnen zuwandte. Große Literatur?

			Hai, viele von uns in Japan haben ihn viele Male gesehen, antwortete Akio. Daher kann das doch nur große Literatur gewesen sein.

			Ich lerne jeden Tag etwas Erstaunliches.

			Das Beste, sagte Akio, ist, dass wir alle Filme haben, auch die, von denen ich meinem Feind nicht wünschen würde, sie sehen zu müssen.

			Die dunkle Bedrohung?

			Diesmal war Akio schockiert und still.

			Ich war Ende der 90er-Jahre auch mal wach, Akio.

			In der Nähe von Paris, Frankreich

			Das Land war dunkel, als der Pod leise durch die Wolken nach unten schwebte, um außerhalb von Paris zu landen.

			Die Haube öffnete sich, als der Pod dreißig Zentimeter über dem Boden schwebte. Michael verließ ihn als Nebel und eine Sekunde später erschienen die anderen drei daneben.

			Jacqueline schnüffelte in der Luft. »Riecht im Moment nicht besonders gut«, sagte sie zu niemand besonderem. Sie ging einen kleinen Hügel hinauf, etwa hundert Meter entfernt, um die Überreste der Stadt in der Ferne zu sehen. An manchen Stellen gab es Lichter und gelegentlich trieben Geräusche auf dem Wind.

			Mark öffnete die Klappe, hinter der ihre Sachen verstaut waren. »Stopp«, unterbrach Akio und Mark sah verwirrt auf.

			Akio zeigte auf die Stadt. »Wir werden die Ausrüstung zur Sicherheit im Schiff lassen.« 

			Mark blickte in den Himmel. »Ja, in der Luft ist sie sicherer«, sagte Akio.

			»Mark«, Michael neigte seinen Kopf in Richtung Jacqueline. »Zu mehreren ist man sicherer.« Mark nickte und joggte zu der Stelle, an der Jacqueline stand und sich umschaute.

			Akio legte eine Hand an sein Ohr und drehte sich dann nach Südwesten. »Eve sagt, wir bekommen Besuch.«

			Michael seufzte. »Dieser Ort ist viel wachsamer als Amerika.«

			Akio schüttelte den Kopf, seine Hand noch am Ohr. »Sie sagt, es sieht aus wie eine Person, die von mindestens zwölf weiteren verfolgt wird. Die Geschwindigkeit ist für einen Menschen normal, aber die hinteren haben erhöhte Hitzewerte.«

			Michael wandte sich nach Südosten. »Ah, Sport also.« Er griff in das Schiff und zog seine Waffen heraus.

			Kinder, kommt, befahl er, dann grinste er, als er den Ausruf von Jacqueline von der anderen Seite des Hügels hörte. Ihre Wut, als sie ein Kind genannt wurde, hinderte sie jedoch nicht daran, ihm zu gehorchen.

			Mark war es egal, er stand wahrscheinlich drüber.

			Jacquelines Ärger, der in großen, fetten Buchstaben auf ihr Gesicht geschrieben stand, verwandelte sich in Neugier und Aufregung, als Michael ihren Stab zu ihr und ein Schwert zu Mark warf. Er zeigte auf den Südwesten. »Da ist jemand, der verfolgt wird. Vielleicht ein Mensch, gefolgt von Werwölfen. Ermittelt die Situation und reagiert entsprechend.« Diesmal gab es nichts als Respekt, da sich beide tief verbeugten.

			»Ja, Sensei.« Jacqueline und Mark drehten sich um und begannen, in die Richtung zu traben, die Michael gezeigt hatte.

			»Sie sind gut genug für zwölf?«, fragte Akio interessiert, kein Urteil in seiner Frage.

			Michael zog seinen Mantel an und steckte seine Jean Dukes dann in ihre Halfter. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber sie sind aus der Übung. Lass uns zusehen, wie sie kämpfen und herausfinden, wo ihnen die Fähigkeiten fehlen.«

			Einen Moment später schloss sich die Kanzel des schwarzen Pods und er stieg in die Dunkelheit. Michael und Akio gingen schnell und leise in die gleiche Richtung wie die anderen beiden.

			* * *

			»O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott!«, keuchte Sabine, während sie rannte. Sie war auf den Weg nach Paris gewesen, als sie einer kleinen Gruppe von Menschen begegnet ist und sich ihrem Feuer nähern wollte.

			Bis sie erkannte, was dort über dem Feuer gekocht wurde. Sofort hatte sie versucht, sich leise zurückzuziehen, war dabei aber erfolglos gewesen.

			Sobald die Ohren und dann die Köpfe in ihre Richtung geschwenkt waren, rannte sie los. Bislang ließen die Buhrufe und das gelegentliche Heulen eines Wolfes in ihrem Rücken sie wissen, dass ihre Verfolger noch immer hinter ihr her waren.

			Sie spielten mit ihr.

			Scheiß auf sie, dachte sie. Sie konnte die ganze verdammte Nacht rennen, wenn sie weiterspielen wollten. Sie würde nicht kampflos aufgeben. Sie mussten sie schon zwingen, zu Boden zu gehen.

			Da bemerkte sie zwei Leute vor sich, die in ihre Richtung kamen.

			»O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott, o-mein-was-ist-das-für-eine-verfickte-Scheiße?«, keuchte sie und rannte weiter.

			Sie wusste, was die hinter ihr mit ihr tun würden und sie war nicht allzu sehr daran interessiert, selbst über einer Flamme gebraten zu werden. Vielleicht würden die Leute vor ihr sie töten, vielleicht aber auch nicht.

			So oder so, sie hielt ihre Beine in Bewegung.

			Als sie näher kamen, bemerkte sie, dass sie nach links und rechts ausgewichen waren und verlangsamte sich. Beide hatten Waffen und sie hatten einen Raum für sie gelassen, um zwischen ihnen hindurchzulaufen.

			Das tat sie auch.

			Sie raste direkt durch sie hindurch und schrie: »Lauft!« Sie war gut zwanzig Schritte entfernt, als sie zurückblickte, um zu sehen, dass beide an Ort und Stelle geblieben waren. »Verdammt!«, zischte sie und verlangsamte ihr Tempo. Schließlich beugte sie sich vor und spuckte auf den Boden mit dem wenigen Speichel, den sie aufbringen konnte. Sie richtete sich auf und ging weiter, um ihre Muskeln locker zu halten und beobachtete die beiden Neuankömmlinge die ganze Zeit. »Ich hätte es fast geschafft.« Sie spuckte wieder. »Scheiß drauf, ich schaufle mir mein eigenes Grab.« Sie zog ein Messer und war im Begriff, zu ihnen zurückzujoggen, als sie von zwei weiteren Männern überrascht wurde, die aus der Nacht zu erscheinen schienen.

			»Steck das weg«, sagte man ihr mit einer asiatisch akzentuierten Stimme.

			»Sieh zu und lerne, Kleines«, sagte der andere. Der Mantel des großen kahlen Mannes flatterte in der Brise, als das Mondlicht von seiner Kopfhaut reflektiert wurde.

			* * *

			»Mehr Fleisch!«, krächzte Kiandra.

			Ihr Zwölferrudel knurrte aus ihren Kehlen, als sie die beiden neuen Menschen vor sich sahen. »Seis! Verwandle dich und schnapp dir das Mädchen.«

			Seis und sein Gefährte hielten an, zogen sich aus und verwandelten sich in ihre Wolfsformen, bevor sie das Rudel schnell einholten und dann überholten. Sie hatten vor, sich hinter die beiden Neuankömmlinge zu stellen, die sich umgedreht hatten, um zu sehen, dass die ursprüngliche Beute von zwei weiteren Männern geschützt wurde, die jeweils mit einem Schwert bewaffnet waren.

			Seis heulte, um das Rudel wissen zu lassen, dass es Schwierigkeiten gab.

			Michael nahm sein Schwert in die linke Hand. »Einen Moment, Akio.«

			Akio blickte hinüber, um Michael zuzusehen, wie er seinen Mantel zurückzog und seine Pistole hob, um die Leistungsstufe zu überprüfen. »Sieben sollte ausreichen, um sie zu verlangsamen«, sagte Michael und schoss dann beiläufig beiden Wölfen in den Kopf.

			Beide Köpfe explodierten wie heruntergefallene Melonen, die Körper fielen Hals über Kopf in den Schmutz.

			Michael steckte die Pistole ins Holster zurück. »Ich wollte nicht noch mehr Blut an mir kleben haben.«

			* * *

			»Ich schätze«, sagte Mark, als er sah, wie Michael die beiden Wölfe tötete, »dass Michael festgestellt hat, dass es sich um böse Menschen handelt und sie zu töten eine angemessene Reaktion ist.«

			»Scheint eine faire Annahme zu sein«, stimmte Jacqueline zu. »Es ist, als kriegt man gesagt, es gibt einen Überraschungstest oder so etwas und dann bekommt man vom Lehrer die Antworten.«

			»Das wäre schön gewesen.«

			»Okay, ich werde das Doppelte oder nichts nehmen«, sagte Jacqueline. »Ich wette, ich kann mehr ausschalten als du und wenn nicht, verdopple ich die Massagezeit.«

			»Ich erinnere mich nicht, dass es überhaupt eine festgesetzte Zeit gab«, antwortete er.

			»Es waren fünf Sekunden, da du nicht klug genug warst, um die Zeit zu bestätigen, bevor die Wette platziert wurde.«

			»Gottverdammt«, zischte Mark. »Was bist du überhaupt, ein Anwalt?«

			»Schlimmer«, antwortete sie und ihre Augen wurden gelb. »Konkurrenzorientiert.«

			Dann rannte sie zu den Gestalten vor ihnen. »Du verdammte Betrügerin«, meckerte Mark, dann lächelte er. »Ich mag das an Frauen.«

			Er rannte ihr nach. Wenn er diese Wette gewinnen würde, wären es zehn Sekunden. Dann zwanzig, vierzig und schon bald mehr als eine Minute.

			Er fragte sich, wie viele dieser Wetten er in Folge gewinnen konnte.

			* * *

			Das Pack wurde langsamer, als die beiden auf sie zukamen. Vier fingen an, sich auszuziehen, zwei barsten aus ihren Kleidern und vier weitere zogen ihre Waffen.

			Es würde ein Festmahl werden. Zehn gegen zwei. Ein Kinderspiel.

			* * *

			»Sie scheint begierig darauf zu sein, loszulegen«, meinte Akio.

			»Oh, sie versucht nur in Marks Hose zu kommen«, sagte Michael.

			»Sie versucht, in seine Hose zu kommen?«, fragte Akio. Michael fand es amüsant, dass Akio dies überraschend fand.

			»Ja, er ist ein Streber und wird nicht verstehen, dass sie ihn mag, bis sie ihn mit einem großen Holzstab über den Kopf schlägt«, antwortete Michael. »Nun, größer«, sagte er, »als der, den sie im Moment benutzt.«

			»Müssen wir näher ran?«, fragte Akio.

			»Nein, diese Pistolen werden auch von hier aus treffen. Ich will sehen, wie meine Schützlinge zusammenarbeiten. Das sollte interessant sein.«

			Akio sah Michael von der Seite an, nicht sicher, ob der alte Vampir scherzte oder es ernst meinte.

		

	
		
			
Kapitel 9

			

			Mark wurde wütend. Ernsthaft wütend.

			Er konnte genug Emotionen lesen, um zu verstehen, dass die Frau hinter ihnen um ihr Leben gelaufen war. Sie hatte wahrscheinlich nicht erwartet, für immer vor dem Rudel zu bleiben, aber das hätte sie nicht davon abgehalten, es zu versuchen. Dann, in einem Akt göttlicher Intervention, war sie in den Erzengel selbst gelaufen.

			Der Jacqueline und ihn gebeten hatte, sich darum zu kümmern. Er sah die vier Menschen und sechs Wölfe an, die auf sie zukamen und dachte über seine eigene jüngste Vergangenheit nach.

			Das Verbergen seiner Identität, das Gefühl des Verlusts, als die Schwester, die er versucht hatte, wieder gesund zu pflegen, sich gegen ihn gewandt hatte, obwohl er sie nicht angerührt hatte.

			Er hätte ihr Blut zum Überleben gebraucht, aber er hatte sich an ihr Bett gesetzt und ihr Suppe gegeben, die er erwärmt hatte, damit sie sich von ihrer Krankheit erholen konnte. Gegen die Versuchung, von ihr zu trinken, als er sie wieder gesund pflegte.

			Er erinnerte sich noch an die Männer in der Gasse, die Vollstrecker, die geplant hatten, ihn entweder zu töten oder für sein Blut festzuhalten.

			Gefangen. 

			Gefangen wie diese Frau, die vor denen, die Mächtiger waren als sie, davonlief. Sein Knurren ließ Jacqueline, die neben ihm stand, überrascht hinüberblicken.

			Sie schaute zweimal hin, als sie sah, wie rot seine Augen waren und dass seine Zähne gewachsen waren.

			»Oh, verdammt«, murmelte sie.

			Sie hatte kaum begonnen, Mark anzuschreien, dass er mit ihr zusammen kämpfen solle, als er auf die zehn Wesen zurannte. Sie rannte ihm nach. »Marrrk!«, schrie sie und versuchte aufzuholen. »Du verdammter Irrer!«

			Mark rammte in den ersten Gegner, eine Frau, deren Augen gelb leuchteten. Ihr Mund dehnte sich aus und die Zähne verlängerten sich ebenfalls.

			Er packte ihren Kopf, verdrehte ihn und schleuderte den Körper zur Seite, ihr Schädel war noch in seinen Händen, bevor er ihn auf einen anderen Angreifer warf. Ein Schlag seiner Linken drückte das Gesicht des zweiten Menschen ein.

			Dann packte ein neuer Wolf sein rechtes Bein mit dessen Zähnen und versuchte, es mit wilden Kopfbewegungen abzureißen.

			Mark ergriff den Schädel des Wolfes. Ein kleines ›Yip‹ war alles, was dieser herausbekam, bevor sein Schädel platzte. Ein weiterer Wolf stürzte sich ins Getümmel und rannte mit voller Geschwindigkeit auf Mark zu, um ihn in die Brust zu treffen und umzuwerfen. In diesem Moment erreichte Jaqueline sie.

			»Hier gibt es keine Hündinnen!«, schrie Jacqueline, als sie ihren Stab durch den Schädel des zweiten Wolfes rammte. »Hör auf, dich auf dem Job auszuruhen, Mark und lass uns noch mehr Leuten in den Arsch treten!«, beendete sie und trat einem Menschen in den Bauch, während sie einen Messerstich von links parierte.

			Der Arm, der das Messer hielt, verschwand, als Marks Schwert ihn abtrennte. »Du solltest wissen«, antwortete er, »dass ich darauf gewartet habe, dass du auftauchst, nur um zu sehen, wie du all die Jungs ohne Hemden zu bewundern scheinst.«

			Sie drehten sich, um Rücken an Rücken zu kämpfen. »Was ist schon dabei?«, fragte sie. »Ich habe bemerkt, dass du die Titten des Mädchens auf der Brücke angeschaut hast, das bereit war, …« Sie hörte auf zu reden, als einer der Menschen und zwei der Wölfe Mark hinter ihr angriffen.

			* * *

			»Oh, das wird gleich richtig blutig.« kommentierte Michael, während er beobachtete, wie der Mensch ein Messer in Mark stieß.

			»Warum?«, fragte Akio.

			»Weil sie gleich herausfinden wird, wie viel von ihrem Vater sie wirklich in sich trägt«, antwortete Michael. »Ich hoffe, die Liebe, die sie fühlt, kann sie vor dem Fluch bewahren.«

			Akio drehte sich um, um die Schlacht zu beobachten und erkannte, was er im Begriff war zu erleben.

			* * * 

			»Marrrk!«, schrie Jacqueline, als ihr Stab in einen der Wölfe einschlug, der ihren Freund zur Strecke brachte.

			Ihren …

			»Duuuu waaagst eeees, ihhhhnnn anzzzufasssssen?« Die kehlige Stimme brach aus ihrer Brust, als sie wuchs. Ihre Kleider zerrissen und die Frau wurde durch einen über zwei Meter großen Pricolici ersetzt. Die gelben Augen mit einem Hauch von Rot an den Rändern kündigten den Tod aller an, die ihrem Mark wehtun würden.

			Ihrem Auserwählten.

			Ihrem Gefährten.

			Der Mann, der Mark verletzt hatte, erstarrte entsetzt, als Jacqueline seinen Arm packte. Er flog über ihren Kopf, als sie ihn von seinen Füßen zog.

			Aber wie Mark vor ihr, behielt sie den Arm für sich und benutzte ihn, um einen Wolf abzuwehren, der versucht hatte, von rechts anzugreifen.

			Zwei Wölfe wählten die Flucht und drehten sich um, um dorthin zurückzukehren, wo sie herkamen.

			Keiner von beiden hatte zehn Schritte getan, bevor ihre Köpfe in einem Blutnebel explodierten und die Körper, wie von ihren Seilen befreite Marionetten, auf den Boden fielen.

			* * *

			Mark blickte in einem Schleier von Schmerzen auf, um zu sehen, wie die Veränderung über Jacqueline kam. Er hörte sie schreien, als sie ankündigte, ihn zu beschützen.

			Ihn.

			Ihn!

			Niemals! Er versprach es sich selbst, als ihn die Gefühle fast überwältigten. Ohne ihn an ihrer Seite würde nie wieder ein Arsch diese Frau verletzen. Er hatte sich auf den Bauch gedreht, um aufzustehen und in den Kampf zurückzukehren, als ihr Fuß ihn nach unten schob.

			Vorsichtig, aber fest.

			»Ichhh werrrde gleichhh mit dirrrr sprrrechen«, knurrte sie, als sie sich den letzten Menschen vornahm, der noch gegen sie kämpfte. Er blickte rechtzeitig auf, um zu sehen, wie die Krallen an Jacquelines rechter Hand in die Brust der Frau eindrangen und ihre Rippen herausrissen. Dann packte Jacquelines linke Hand die schreiende Frau an der Schulter und ihre rechte schob sich zurück in die Brusthöhle. Sie riss das Herz der Gestaltwandlerin heraus und verkündete: »Duuu wiiirrrsttt daasss niiicht meeehrrrrr brrraauccchennn.«

			Der entsetzte Ausdruck auf dem Gesicht der Frau war komplett, als sie erkannte, dass ihr Herz in Jacquelines Klauen lag. Sie fiel auf den Boden. Jacqueline warf das blutige Herz auf sie und spuckte sie an. »Bitchhh, errrrrr gehörrrrt mirrrrrrr.«

			Beide sahen sich um, um sicherzustellen, dass alle tot waren, bevor Mark zu Jacqueline aufblickte, die schließlich ihren Fuß entfernt hatte. Er lächelte mit offenen Armen und lud sie ein, ihn zu umarmen. »Hey, Liebling!«

			* * *

			Etwas weiter entfernt hatte Michael seine Pistole in das Halfter geschoben und wandte sich dann der Frau zu, die sie gerettet hatten. »So«, sagte er, als er und Akio auf sie zukamen. »Warum lassen wir die beiden nicht für eine Weile in Ruhe und hören uns deine Geschichte an, ja?«

			Das Mädchen sah die beiden Männer in ihrer Nähe an und die Gestalt – halb Frau, halb Wolf – in der Ferne. Ihre Augen rollten nach hinten und sie klappte in sich selbst zusammen.

			»Nein«, sagte Michael zu dem bewusstlosen Mädchen, als er nach vorne sprang und sie auffing, bevor sie auf dem Boden landete. »Wir können nicht zulassen, dass du dich beim Ohnmächtigwerden verletzt.«

			* * *

			Mark spielte mit Jacquelines Haaren. »Weißt du, wir sollten wahrscheinlich eine Möglichkeit finden, um dieses Blut von dir zu bekommen. Es wird klebrig werden.«

			Jacqueline zog ihren linken Arm aus Marks Umarmung und zeigte nach Westen. »Der Ozean ist in diese Richtung.«

			Mark lächelte. »Ich denke, der ist ein bisschen weit weg und das Salz würde deinem Haar schaden, Baby.«

			Jacqueline kuschelte sich etwas mehr in seine Umarmung. »Mach das noch mal.«

			»Was?«

			»Nenn mich Baby.«

			Mark lächelte und bewegte sich, ohne zu antworten. Bevor Jacqueline wusste, was vor sich ging, hatte Mark sich auf dem Boden gedreht und sie gepackt, während er aufstand. Er hielt sie in den Armen, als er nach Westen ging. »Es stinkt hier zu sehr, um zu kuscheln.«

			»Mmm hmmm«, antwortete sie und legte ihre Arme um seinen Hals. »Aber du warst so knallhart und deine Berührung war so schön, deshalb hat es mich nicht gekümmert.«

			»Lass uns einen See oder ein Gewässer finden.«

			»Was immer du sagst«, murmelte sie. Mark ging noch fünfzig Schritte weiter, bevor er erkannte, dass sie schlief. Er nahm an, dass der Wechsel in ihre andere Form sie viel Energie gekostet hatte und er trug sie über zwei weitere Hügel, bevor er einen kleinen Bach fand. Er legte sie sanft neben das Wasser und arbeitete zehn Minuten lang daran, das Blut aus ihrem Haar zu entfernen.

			Es war eine verdammte Schweinerei.

			Aber zum ersten Mal in Marks Leben war es sicher, jemanden zu lieben.

			* * *

			»Ich kann sie nehmen«, schlug Akio vor, hielt inne und beendete dann seinen Satz: »… Michael.«

			Michael wandte sich mit der jungen Frau in den Armen an Akio und lächelte. »Akio, du bist ein Freund, kein Diener. Du musst nicht zögern, meinen Namen zu sagen. Du dienst der Frau, die ich liebe und das seit hundertfünfzig Jahren. Ich denke, das qualifiziert dich verdammt gut dazu, mich Michael zu nennen.«

			Akio nickte einmal. »Danke.«

			»Jetzt, wo wir das aus dem Weg haben.« Michael trat näher an Akio heran und reichte ihm die Frau. »Hier.«

			Akio nahm sie, hob aber eine Augenbraue. Michael grinste. »Auf diese Weise kann ich potenzielle Angreifer ausschalten.«

			Michael fand, Akios sanftes Lachen war eines der angenehmsten Geräusche, die er seit Langem gehört hatte.

			Nun konnte er zu Phase zwei in seinem teuflischen Plan übergehen um aus dem Vampir einen normalen Menschen zu machen.

			* * *

			Jacqueline konnte Mark in ihrer Nähe spüren und die Mühe, die er unternahm, um ihr Haar zu reinigen, ohne daran zu fest zu ziehen.

			Er versagte kläglich. Mit jedem kleinen Ruck verfehlte er ein paar Stränge und sie war sich ziemlich sicher, dass Milliarden Nanozyten mit ihm Tauziehen spielten und beide mit voller Kraft zogen. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte. Sie streckte eine Hand aus, ihre Augen immer noch geschlossen und streichelte sein Bein. »Nein«, sagte sie, als er innehielt, um sie anzusehen. »Mach weiter so.«

			Sie überdachte ihre Gefühle, die Tatsache, dass sie sich in die gleiche Form wie ihr Vater verwandelt hatte und ihren Wunsch, Mark zu beschützen. »Du musst mehr an deinen kämpferischen Fähigkeiten arbeiten.«

			»Mmm hmmm«, stimmte er zu.

			»Wahrscheinlich auch viel Bodenarbeit«, grinste sie. »Wir werden viel herumrollen, verschwitzt, um Kontrolle kämpfend, Dominanz, Unterwerfung …« Sie ließ ihre Stimme versiegen.

			»Klingt nach einer guten Zeit«, sagte er. »Glaub nicht, dass ich mit einer unterwürfigen Rolle zufrieden sein werde, aber in der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt.«

			»Trotzdem, du musst üben, ich will mir nie wieder Sorgen um dich machen.«

			»Wann willst du das machen?«

			Jacquelines Augen sprangen auf, das Gelb flammte auf, als sich ein schelmisches Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitete.

			* * *

			Michael drehte seinen Kopf nach rechts. »Scheint so, als würden unsere beiden Jugendlichen endlich ihren Gefühlen nachgeben.«

			Akio nickte gerade als Zeichen der Zustimmung, als sich das Gewicht der jungen Dame verlagerte. Ihre Augen öffneten sich und sahen ihn an.

			»Äh« Sie sah sich um und blickte die beiden seltsamen Männer an. »Hallo?«, presste sie hervor.

			»Kann ich dich herunterlassen?«, fragte Akio mit sanfter Stimme.

			»Kannst du mich die ganze Nacht so halten?«, antwortete sie, ein winziges Grinsen im Gesicht.

			»Ja«, antwortete Akio wahrheitsgemäß.

			Sie blinzelte ein paar Mal. »Oh.« Sie sah sich um, schloss dann die Augen und schlief wieder ein.

			Michael kicherte. »Ich schätze, sie fühlt sich sicher genug.«

			Akio zuckte mit den Schultern. Er neigte den Kopf und sagte: »Eve, bitte bring den Pod wieder runter.« Etwa eine halbe Minute später sank der schwarze Pod durch die Nacht auf den Boden, zwanzig Schritte entfernt. Akio brachte die junge Frau zu dem Pod. »Öffne die Kuppel.« Als die Abdeckung geöffnet war, legte er sie sanft auf den Rücksitz und drehte sich um. Michael stand direkt vor ihm und lächelte ihn an. Akio sah sich um. »Ich sagte, ich kann sie die ganze Nacht halten. Ich habe nicht gesagt, dass ich das will. Wenn wir angegriffen werden, würde ich auch gerne ein wenig Spaß haben.«

			Michael lachte und bald lachte auch Akio.

			* * *

			Kinder.

			Jacquelines Kopf rollte auf Marks Brust herum. Sie schlief wieder, nach der zweiten Runde im Wrestling. Beim zweiten Mal hatte er sie ins Wasser geworfen. Sie war im Wasser um ein Vielfaches rutschiger. Irgendwie hatten sie es bei all der anstrengenden Aktivität im Bach geschafft, den größten Teil des Blutes loszuwerden, aber dabei etwas Schlamm angesammelt.

			Im Moment nur ich, schickte Mark zurück. Jacqueline schläft.

			Ist sie müde vom Formenwechsel?, erkundigte sich Michael.

			Uhhhhhhhh … sicher, antwortete Mark.

			Es gab ein Flackern der Verbindung als Reaktion auf Marks Antwort. Nun, ich hoffe, du bist nicht in einer kompromittierenden Position, da du in Kürze Gesellschaft haben wirst. Yuko und Eve kommen bald an und haben neue Kleidung für euch beide.

			Modifizierte Kleidung, erklärte Akio. Jacquelines starker Wunsch, dich zu beschützen, veranlasste sie, zum Pricolici zu wechseln, also musste Yuko zurück zur Basis um dehnbaren Stoff holen, damit sie beim nächsten Wandel vorbereitet ist.

			Mark dachte eine Sekunde darüber nach. Okay. Aber was ist, wenn sie wieder zum Hündchen wird?, fragte er.

			Eine halbe Meile entfernt zuckte Michael zusammen, bevor er antwortete. Ich sage das nur, damit du nicht ins Fettnäpfchen gerätst, wenn sie wach ist. Also hör genau zu, Mark.

			Ja?

			Nenne niemals und ich meine, niemals, ihre Wolfsform Hündchen. Du wirst deine Zähne schneller nachwachsen lassen müssen, als du sie finden kannst, nachdem sie dich geschlagen hat.

			Mark dachte einen Moment darüber nach. Ich muss noch ein paar Dinge lernen.

			Ja, aber willkommen in der Welt der Liebe und all den Höhen und Tiefen, die damit verbunden sind.

			Mark konnte spüren, wie Jacqueline versuchte, sich weiter in seine Umarmung zu kuscheln und er lächelte. Michael, wie hast du das mit den Frauen jemals durchschaut?

			Es gab eine Pause, bevor Michael antwortete. Wer sagt, dass ich es durchschaut habe?

		

	
		
			
Kapitel 10

			Akio?« Eves Stimme hallte in Akios Ohr.

			»Ja?«

			»Die biologischen Werte zeigen, dass die junge Dame im Pod aufwacht.«

			Akio sah auf. »Bitte bring sie hier runter.«

			Akio drehte sich, um den Pod absteigen zu sehen. Als er zu ihm hinüberging, öffnete sich bereits die Haube.

			Die junge Dame blinzelte mit offenen Augen, als sie sich in dem kleinen Schiff umsah, in dem sie saß. »Die …«, begann sie, dann hörte sie auf, als Akio auftauchte. »Ich dachte, du würdest mich tragen?« Sie fuhr mit der Hand an der Seite des Sitzes entlang. »Ich wusste nicht, dass du aus der Zukunft kommst.«

			»Ich bin aus der Vergangenheit, Sabine«, antwortete Akio. »Das Schiff ist nicht aus der Zukunft. Lass mich dir helfen.«

			»Ohhhhh.« Sie biss sich auf die Unterlippe, als Akio hineingriff und sie behände heraushob. »Tut mir leid, aber das war das Bequemste und Sicherste, was ich seit Langem zum Schlafen hatte.«

			Akio nickte nur.

			»Wo wolltest du hin?« Der andere Mann tauchte auf und Sabine drehte sich um. »Hallo, mein Name ist Michael.«

			»Ursprünglich?«, antwortete Sabine und zeigte hinter sie. »Paris.« Sie drehte sich um und sah sich die wenigen Lichter in der Ferne an. »Ich habe ein paar Freunde, die sich in einer Widerstandsgruppe innerhalb der Stadt verstecken und sich gegenseitig helfen gegen … ähm …« Sie drehte sich um und sah die beiden Männer an. »Andere.«

			Michael lächelte. »Du meinst Werwölfe und Vampire?«

			Sie nickte und glaubte, dass sie nun verstand, wie Akio sie die ganze Nacht über halten konnte.

			»Musst du zu ihnen gebracht werden?«, fragte Akio. »Wir könnten dich leicht und sicher dorthin bringen.«

			Ihre Augen weiteten sich »Würdest du?«, fragte sie. Dann sah sie verwirrt aus. »Warte, was ist mit der Sonne?«

			Michael grinste im Mondlicht. »Was ist damit?« Ihre Augen huschten zwischen ihnen hin und her. »Sie wird uns genauso wenig anhaben können wie dir.«

			»Aber«, sie sah Akio an, der gerade seine Augenbrauen hochhob. »Ich dachte, ihr wärt …«

			»Was?« Michael grinste. »Vampire?«

			»Ja«, gab sie zu. »Das erscheint mir etwas albern, wenn ich darüber nachdenke. Aber«, sie schaute hinüber zu dem Ort, an dem der Kampf stattgefunden hatte. »Ich weiß, dass ich gesehen habe, wie sich das Mädchen in ein Monster verwandelt hat.«

			Michael schürzte seine Lippen und seufzte. »Nein. Ein Monster kann man sie wirklich nicht nennen«, sagte er, als er die Hand ausstreckte, um ihre Stirn zu berühren …

			Und ihren Verstand, um sie zu beruhigen.

			* * *

			Jacqueline gähnte und schlug Mark dabei sanft auf die Schulter.

			»Wofür ist das?«, fragte er und seine Augen suchten den Nachthimmel ab.

			»Das ist, weil du mich hast glauben lassen, dass die Technologie deine größte Leidenschaft ist.«

			»Das war sie«, antwortete er.

			Der Schlag wurde fester. »Hey!«, rief er aus und schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit. »Ich sagte, es war meine erste, nicht meine letzte und größte.«

			»Ooohhhhh!« Sie grinste ihn an und packte dann seinen Arm, um ihn näher zu ziehen und schaute auf, um ihn zu küssen.

			»Wofür war das jetzt?«, fragte er, völlig verwirrt von ihrer schnellen Änderung der Einstellung.

			»Dafür, dass du das Richtige zur richtigen Zeit sagst, damit sich mein Herz besser fühlt.«

			Mark blinzelte sie ein paar Mal an. »Aber was ist, wenn ich die richtigen Gedanken habe, aber die falschen Worte?«

			Jacqueline überdachte seine Frage einen Moment, bevor sie antwortete. »Nun, dann will ich nicht mit dir tauschen. Ebensowenig wie mit jedem anderen Typen seit Tausenden von Jahren.«

			Mark blieb sicherheitshalber still. Kurz darauf sahen sie auf, als eine große Kiste auf sie zukam.

			* * *

			Yuko schüttelte den Kopf, ein kleines Lächeln spielte auf ihren Lippen. »Junge Liebe. Wer hätte gedacht, dass sie in Michaels Nähe so leicht aufblühen kann?«

			»Ich bezweifle, dass selbst der in Legenden gerühmte Erzengel die Anziehungskraft der Hormone auslöschen könnte«, antwortete Eve, als sie die Außenmonitore ignorierten, sobald sie verstanden, was sie gesehen hatten. »Außerdem hat sich Michael vermutlich verändert. Er war lange weg.«

			Yuko nickte, um zu zeigen, dass sie die Aussage verstand, aber bestätigte nicht, dass sie ein Wort davon glaubte. Selbst Eves eigene Berechnungen versprachen keine große Chance, dass das, was sie sagte, wahr war.

			Aber obwohl die Chance gering war, war der Beweis, dass die Liebe blühte, gerade erst auf ihrem Bildschirm zu sehen gewesen.

			Der große Container landete etwa hundertfünfzig Meter entfernt auf dem Boden, wo es eben genug war. Eve ging nach hinten und entriegelte die Türen, dann schob sie eine Hälfte davon auf.

			Wenige Augenblicke später kamen die beiden Jugendlichen angelaufen.

			Hand in Hand.

			* * * 

			Akio nickte, als Sabine erklärte, dass die Gruppe in der Stadt zwei weitere Krieger gerne begrüßen würde. »Wir bringen dich zu deinen Freunden«, sagte Michael zu der jungen Dame, »aber zuerst müssen wir etwas über eine Person recherchieren, die anscheinend Rudel zusammenzieht, wie die, die dich gestern Abend verfolgt haben.«

			Sabines Augen huschten unwillkürlich zu den Leichen und zurück zu Michael. Sie fragte: »Du weißt, dass es noch mehr davon gibt, ja?«

			»Oh?«, antwortete Michael.

			Sie nickte. »Oh ja. Ich habe gehört, dass es mindestens drei große Gruppen gibt. Sie haben ihr Lager in einigen der kleinen Städte rund um Paris. Wir erwarten, dass sie angreifen und deshalb habe ich versucht, es zu meinen Freunden zu schaffen.«

			»Du wolltest hier kämpfen?«, fragte Akio.

			Sie wandte sich ihm zu und antwortete. »Ja. Ich habe letzten Winter Freunde und Familie an eine Gruppe verloren, die meine Stadt angegriffen hat. Ich war auf einem Streifzug, um Essen zu sammeln, als es passierte.« Ihre Augen glänzten, als sie sich erinnerte. »Ich kann nicht gut kämpfen, aber ich kann spähen und ich weiß, wo drei Rudel sind. Ich kann nicht glauben, dass ich dumm genug war, zu glauben, diejenigen von gestern Abend …« Sie sah sich um und bemerkte, dass sich die Morgendämmerung näherte. Sie zitterte. »Nun, dass sie menschlich waren.«

			Michael nickte und nahm sich aus ihren Erinnerungen, was er brauchte.

			»Ich wünschte, ich hätte eine Waffe gehabt und sie selbst töten können«, murmelte sie.

			Akio schürzte seine Lippen, drehte sich dann um, um ein paar Schritte zurück zum Pod zu gehen, bevor er hineingriff und zwei Kisten beiseite schob. Er zog eine Dritte heraus und brachte sie zu ihnen, bevor er ihr die Kiste gab.

			Michael sah ihn überrascht an.

			»Hier«, sagte Akio, als er ihr die kleine Kiste gab. Sie packte sie mit beiden Händen und quiekte überrascht, da sie nachgreifen musste, um das Gewicht zu halten. Sie hob sie wieder hoch.

			»Was ist das?«, fragte sie.

			»Zwei Pistolen und fünfhundert Schuss Munition. Wir haben zwei Stunden, bevor wir uns sicher auf den Weg zu deinen Freunden machen können. Wenn du wirklich in der Lage sein willst, dich zu wehren, werde ich dir beibringen, wie man diese Waffen abfeuert und sich verteidigt.«

			»Aber«, sah sie zu ihm auf, »das wird nur Menschen verletzen.«

			Akio schüttelte den Kopf »Nicht mehr. Diese Kugeln dürften auch Werwölfe verletzen.«

			»Silber?«, fragte sie und sah auf die Kiste herab.

			»Nein, besser«, antwortete Akio. »Es ist etwas, das eine Freundin entwickelt hat, als ihr langweilig wurde. Die kleinen, winzigen Maschinen in den Kugeln werden jeden treffen, der dich angreift.«

			»Alle?«, fragte Michael.

			Akio sah auf. »Wenn sie die falsche Art von Nanozyten haben, hai.«

			Michael nickte langsam mit dem Kopf. »Das ist eine interessante Entwicklung.«

			»Es basiert auf etwas, das TOM und Bethany Anne schon früh erfunden hatten. Eve hat es mit den Instrumenten in der Höhle modifiziert.«

			»Sabine«, sagte Akio zu der jungen Frau, »bitte sei so freundlich, sicherzustellen, dass du damit die richtigen Leute erschießt. Jetzt«, zeigte Akio hinter sie, »lass uns einige dieser Köpfe als Ziele benutzen.«

			Nur nichts verschwenden, sandte Michael zu Akio.

			Es wird ihr helfen zu verstehen, wie man auf Menschen und Körper schießt, mehr als, sagen wir, eine Blechdose es könnte, antwortete Akio.

			Michael sah sich um, als sie zurück zu den Leichen gingen. Wo wolltest du hier draußen eine Blechdose finden?

			* * *

			»O mein Gott.« Mark sah auf die Bildschirme. Er fühlte Schmerzen in der Hand, als Jacqueline ihn noch einmal an seine neueste und größte Liebe erinnerte, die keine Technologie war.

			»Ach, komm schon, Schatz.« Mark wandte sich ihr zu. »Du musst wissen, dass das«, er winkte mit der Hand ins Innere des Containers, »mich nie so gut fühlen lassen könnte wie du.«

			Sie lächelte. »Oder dich so sehr verletzen.«

			Yuko wollte ihre Augen verdrehen, hielt sich aber im letzten Moment zurück. »Mein Name ist Yuko und das ist Eve.«

			Sie sahen auf die kleinere Frau herab. »Ich bin ein Androide«, informierte Eve sie.

			»Was ist ein Androide?«, fragte Jacqueline sie. »Du siehst für mich nur klein aus.«

			Eve wandte sich an sie. »Ich bin eine empfindungsfähige KI, die in diesem gefertigten Körper untergebracht ist.«

			Jacqueline hob zwei Finger hoch und zeigte erst auf ihre eigenen Augen, bevor sie die Hand umdrehte, um die beiden Finger dann auf Eve zu richten. »Ich habe ihn zuerst gefunden, also halte deine hochmoderne Technologie-Sexualität von ihm fern, verstanden?«

			* * * 

			Michael ging von Akio und Sabine weg, als er darüber nachdachte, was er über die Fähigkeiten des japanischen Vampirs wusste und was er von seinem kleinen Experiment auf der ArchAngel zu verstehen glaubte.

			Als er mit der Energie des Kosmos gestritten und zumindest diesmal gewonnen hatte.

			Weitere hundertfünfzig Schritte entfernt war eine kleine Baumgruppe, also ging er in diese Richtung, während er seine Sinne ausbreitete, um zu bestätigen, dass nichts Unsicheres in der Nähe war.

			Leider nur Tiere, die Abstand hielten. Im Moment gab es nichts zu bekämpfen.

			Michael ging zum ersten Baum, dessen fünfzehn Zentimeter dicker Stamm sich etwas über seinen Kopf erstreckte, bevor sich die Hauptäste verzweigten. Es gab drei Äste auf Augenhöhe. Michael rollte seinen Ärmel hoch und schuf eine winzige Schneide entlang seines Unterarms, dann benutzte er sie, um die Zweige abzuschneiden, die ihn daran hinderten, sich leicht zu nähern.

			Er trat die heruntergefallenen Äste weg, sah auf das Holz und fragte sich, ob diese Idee irgendwo hinführen würde.

			So weit wie er es sah, war das Aetherische Energie. Vielleicht rohe Energie, vielleicht etwas, das er in verschiedene Formen der Energie manipulieren könnte.

			Er musste das verstehen und offen gesagt, hatte er schon immer Feuer gemocht.

			Als er den Sturm bekämpft hatte, um die Wolken zu vertreiben und gleichzeitig die Macht sowie den Schmerz genossen hatte, als der Blitz in seinen Körper gezogen wurde, um in den Aether geleitet zu werden, hatte er die Idee gehabt, dass er vielleicht Feuer erzeugen könnte, wenn er die Energiewärme hin und her zog.

			Michael schürzte seine Lippen und versuchte sich daran zu erinnern, was er wusste. Feuer oder zumindest Flammen, waren die physikalische Manifestation einer exothermen Reaktion, wenn Dinge über ihren Brennpunkt hinaus erhitzt wurden. Einige Objekte hatten niedrigere, andere höhere Brennpunkte.

			Holz, zumindest im grünen Zustand, benötigte mehr als zweihundertsechzig Grad Celsius, um es zu verbrennen, wenn er sich richtig erinnerte. Was er nicht mehr wusste, war, wie viel mehr als zweihundertsechzig.

			Michael überlegte, was er tun sollte und lächelte. Er griff nach oben, benutzte die monomolekulare Klinge an seinem Unterarm, um einen Ast abzuschneiden, fing ihn auf und schnitt dann drei dreißig Zentimeter lange Segmente ab. Er nahm seine drei Stücke, ging vom Hain weg und schüttelte den Kopf.

			Er könnte versehentlich ein verdammtes Präriefeuer legen, wenn er dort drinnen etwas versucht hätte. Nach dreißig Schritten fand er ein halbwegs sandiges Gebiet und räumte es leer. Er hockte sich hin und legte sein erstes Stück Holz in die Mitte des Sandes. Er starrte es an und konzentrierte sich darauf, es in Flammen aufgehen zu lassen.

			Nichts geschah.

			Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf und schüttelte ihn dann. Vielleicht, wenn er das Feuer verstehen könnte, könnte er herausfinden, wie zum Teufel er sein Haar wieder wachsen lassen könnte. Er sah wahrscheinlich aus wie eine zukünftige Version von Yul Brynner, der mit Pistolen und einem Schwert herumlief. 

			Einen Moment nachdenkend, legte Michael seine Hand auf das Holz und fing an, nach der Energie zu fühlen – den Kern, der in ihm zu sein schien – und versuchte, sie in das Holz zu leiten. Es gab keine Flammen, aber als er seine Hand hob, gab es Verbrennungen, wo seine Finger das Holz berührt hatten. 

			Michael kaute auf seiner Lippe. Seine Augenbrauen zogen sich konzentriert zusammen, als er seine Hand wieder auf das Holzstück legte. Dann dachte er bewusst an die Verärgerung, die er empfand, weil er warten musste, bis er Bethany Anne wiedersehen konnte.

			Das Universum hat mich vollkommen verarscht.

			Dass sie vielleicht, nur vielleicht, sterben könnte, bevor er ihr noch einmal sagen konnte, dass er sie liebte. Gottverdammt …

			»Fuck!«, brüllte er und sprang von dem Holzstück zurück, das vor ihm explodierte. Die brennenden Holzsplitter regneten auf ihn herab Er fühlte ein Stechen und griff zu seiner rechten Wange, wo er zwei große Splitter herauszog, die sein Gesicht aufgespießt hatten. Als er nach unten sah, zog er schnell weitere fünfzehn Splitter heraus. Er schnüffelte und drehte sich nach rechts. Er lief hinüber und stampfte ein kleines Grasfeuer aus, das aus einem Stück glimmenden Holzes entstanden war.

			Lektion gelernt. Er war empfindlich, weil er Bethany Anne nicht wieder sah.

			Zwei weitere Aststücke, zwei weitere Chancen, herauszufinden, was einen Brand auslösen könnte, ohne das verdammte Material in die Luft zu jagen.

			* * *

			»Dieser Anzug«, sagte Yuko, »ist aus einem sehr dehnbaren Stoff gefertigt.«

			»Verträgt er, wenn ich mich in einen …« Jacqueline blieb stehen und sah Mark an. »Wie groß war ich?«

			»Uh.« Mark hielt einen Moment inne. »Mindestens einen Meter achtzig, vielleicht zwei Meter zehn? Ich lag meistens auf dem Boden unter deinem Fuß, also war die Größe in diesem Moment relativ.«

			Jacqueline errötete. »Es … äh, es tut mir leid deswegen.« Mark zog sie näher an sich heran, als sie sich wieder zu Yuko umdrehte. »Wenn ich einen Meter achtzig oder zwei Meter zehn groß bin?«

			»Also kannst du dich in einen Pricolici verwandeln?« Yuko wusste das, wollte aber sicherstellen, dass sie offen darüber sprachen.

			»Ja.«

			»Die Materialien können sich derart stark dehnen, aber wenn du zurückwechselst, musst du sie möglicherweise nass machen und trocknen lassen, damit sie wieder auf die normale Größe schrumpfen. Er könnte lose sitzen, bis du es tust.«

			»Immer noch besser als splitternackt herumzulaufen«, sagte Jacqueline.

			»Warum?«, fragte Mark breit grinsend. »Ich mag das irgendwie …«

			»Was ist mit anderen?«, fragte Jacqueline ihn. »Ich meine, ich bin ein Wer, also kann ich damit umgehen, nackt vor einem Haufen Jungs herumzulaufen.«

			Mark wandte sich wieder an Yuko. »Also, hast du noch ein weiteres Set davon für sie? Wenn einer bei einem Kampf oder so zerrissen wird, wollen wir ja nicht, dass sie keinen hat.«

			Der weibliche Androide meldete sich zu Wort. »Wir haben genug. Aus irgendeinem Grund sind wir vollgepackt mit Kleidung.«

			»Der Grund«, wandte sich Yuko an ihre Freundin, »für dieses Füllhorn an Kleidung ist doch wohl, dass du in der fünften Dekade eine Design- und Kreativitätsphase durchlaufen hast, aber nicht genug Leute hattest, um sie umzusetzen.«

			»Nicht meine Schuld, dass Japan wieder insular wurde«, argumentierte Eve.

			»Mein Volk war schon immer ein wenig insular«, antwortete Yuko. »Es ist nahe an dem, was ›Japanisch‹ in den meisten Sprachen bedeutet.«

			Eve zuckte nur mit den Schultern.

		

	
		
			
Kapitel 11

			

			Sabine zielte mit der Pistole und …

			»Nicht«, sagte Akio zu ihr. »Ziele nicht mit der Waffe, sondern mache sie zu einer Erweiterung deiner Gedanken, deines Seins. Sie ist nicht dazu da, um damit zu zielen. Sie ist da, um die Kugel dorthin zu schicken, wo dein Verstand sie haben will.« Er streckte eine Hand aus. »Gib mir eine.«

			Sabine übergab die Pistole gerne. »Du hast vergessen, sie zu entsichern«, sagte er. Er blickte auf die Körper und Köpfe. Einige waren nah dran, andere waren weiter weg. Sabine beobachtete ihn. Sein Körper stand ihr gegenüber, aber sein Blick war über den Kampfplatz gerichtet, bevor er sich umdrehte, um sie anzusehen. »Jedes.« Er feuerte einen Schuss ab, der einen Kopf in zwei Teile spaltete. »Mal.« Er feuerte wieder und sah sie immer noch an. Sie sah einen Körper zucken, etwa dreißig Schritte von dem Schädel entfernt, auf den er zuerst geschossen hatte. »Wenn du schießt.« Noch ein Druck auf den Abzug, noch ein Treffer. »Du spürst nur, wie die Kugel und das Ziel eins werden und dein Wille wird es deinem Körper ermöglichen.«

			Sie sah, wie seine nächsten drei Schüsse auf Körper in der Ferne trafen. Ihr Mund klappte auf. »Du hast nicht einmal hingesehen!«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe geschaut«, sagte er. »Dann ist es hier drin«, er berührte seinen Kopf mit der linken Hand. »Und hier.« Seine Hand fiel auf seine Brust über seinem Herzen. »Eine Waffe ist ein Werkzeug, um deinen Willen zu verwirklichen, wenn jemand dich und dein Volk angreift. Ein Werkzeug zum Schutz.«

			Ihr Verstand war meilenweit entfernt, bevor seine Stimme ihre Erinnerungen durchschlug. »Sabine?«

			Ihr Kopf ruckte herum. »Tut mir leid!« Sie zeigte ihm ein kurzes Lächeln. »Es tut mir leid. Du hast von Schutz gesprochen.« Akio nickte. »Ich denke immer noch an meine Eltern, meine Freunde und ihren sinnlosen Tod.«

			»Das ist gut, Sabine. Wenn du ein Leben nehmen willst, musst du einen Grund dafür haben. Der Schutz des Lebens deiner Freunde ist ein besseres Motiv als Rache, aber Gerechtigkeit für die Toten ist ein sehr gutes zweites. Ich werde dir ein paar Tricks zeigen, die ich im Laufe der Jahre gelernt habe«, sagte er, als er die Pistole wieder sicherte.

			Sie akzeptierte die Waffe und verifizierte, dass sie vor dem Nachladen gesichert war, wie er es ihr beigebracht hatte. »Wie viele Jahre sind das?«

			»Mehr als du erahnen kannst, Kleines«, flüsterte er.

			Wenige Augenblicke später, beide Pistolen geladen und entsichert, war Sabine bereit. »Du wirst vorwärtsgehen, Sabine. Jedes Mal, wenn ich dich rufe, wirst du entweder nach links oder rechts schießen, je nachdem, welches Ziel näher ist. Aber du wirst sie nicht als Ziele betrachten. Du wirst denken und glauben, dass sie lebendig sind. Sie sind diejenigen, die dein Dorf angreifen.«

			Sabine nickte ihr Verständnis.

			»Nun, ich möchte, dass du bereit bist und ich möchte, dass du gerade gehst und geradeaus schaust, auch wenn das Ziel auf deiner Seite ist. Verstehst du, was ich dir sage?«

			»Schau geradeaus, gehe geradeaus, schieße, wohin immer ich muss«, antwortete sie.

			Akio nickte, als er sich in ihrem Kopf einnistete. Er tippte die Erinnerungen an, die sie verdrängt hatte, aber immer noch dazu benutzte, ihre Wut zu schüren.

			Ihr Antrieb.

			Geh und lass uns diejenigen töten, die die Menschen angreifen, die du liebst.

			* * * 

			Die Erinnerungen kamen zurück, aber diesmal konnte sie den Rauch riechen, die Schreie hören und spüren, wie der Wind über ihre Haut wehte.

			Ihr Atem blieb ihr im Hals stecken.

			Du hast die Macht, sie zu beschützen, Kleines, sagte die Stimme zu ihr. Sie blickte nach unten, um die beiden Pistolen in ihren Händen zu sehen.

			Wie seid ihr beide hierhergekommen?

			Sie machte einen Schritt und hörte Akios Stimme erneut in ihren Gedanken. Deine Zukunft liegt vor dir. Beschütze oder stirb, Sabine.

			Der Rückschlag der ersten Pistole war kaum zu spüren. Sie starrte voraus und war sich derer bewusst, die angriffen, als sie weitermachte. Sie hörte kaum die Befehle zum Feuern, dann verlor sie sogar diesen Führer, als sie den Schmerz der Sterbenden spürte, die Angst, als Kinder ermordet wurden, ihre Arme durch die Zähne von Kreaturen, die nicht existieren sollten, abgerissen wurden.

			Diejenigen, die nicht von den Menschen in ihrem Dorf getötet wurden. Eine Kreatur ging jedes Mal unter, wenn ihre Pistole in ihrer Hand bockte und die, die sie erschossen hatte, kamen nicht wieder hoch.

			Ihre rechte Pistole schoss zweimal, dann ihre linke einmal und sie ging wie in Trance weiter. Sie sah in die Ferne, mit leerem Blick, traf aber unheimlich genau.

			Dreh dich um, fünf Schüsse, duck dich!

			Sabine drehte sich, feuerte und duckte sich.

			Links, links, rechts, links, rechts!

			Zurück nach vorne!

			Sie setzte ihre Drehung fort und stand umgehend wieder auf. Sie schrie im Morgenlicht: »Kommt schon, ihr Arschlöcher!«

			Nach zehn weiteren Schritten schwiegen ihre Waffen.

			Die Feinde aus ihrer Vergangenheit lagen alle tot hinter ihr.

			Sie kam in ihre eigenen Gedanken zurück, als sie die Warnung hörte. »Angriff über dir!«

			Sabine zog intuitiv beide Pistolen zusammen, während sie sich umdrehte und zwei Holsstücke entdeckte, die auf ihren Kopf zuflogen.

			Bamm bamm!

			Die Pistolen bellten in ihren Händen und beide Aststücke explodierten zu Splittern.

			»Sichern!«, kam der Befehl und Sabine legte an beiden Waffen die Schalter um.

			Sie blickte zu Akio, der ein kleines Lächeln trug, als er sie zu sich winkte. Er drehte sich um und sie beobachtete, wie er zum Schiff ging. Sie ging an den Zielen vorbei und konnte sehen, wo alle Schüsse getroffen hatten.

			Alle bis auf zwei waren nahezu mitten im Ziel. Einer war hoch und nach rechts gegangen, der andere hatte das Ziel kaum angekratzt. Sie bemerkte die fünf Schüsse, die sie gemacht hatte, als sie sich umdrehte. Alle fünf waren im Ziel, aber nicht in der Mitte.

			Sie würde beim nächsten Mal besser das Ziel fühlen.

			Akio kehrte vom Schiff zurück, als sie fertig war, an den Leichen auf dem Boden vorbeizugehen. Sie rochen schrecklich, aber sie hatte diesen Geruch schon einmal gerochen.

			Er trug einen Gürtel. »Hier sind Halfter für deine Waffen.« Sie streckte die Hand aus und er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde es dir beim ersten Mal anlegen. Dann, bis zu deinem Tod, wirst du die Einzige sein, die diese Waffen anlegt oder entfernt. Hast du verstanden?«

			Sabine nickte und hob ihre Arme, als Akio den Gürtel um sie legte und ihn einhakte. Er stellte ihn so ein, dass die Holster richtig an ihren Hüften hingen. »Es ist Zeit«, sagte er.

			Sie senkte ihre Hände und steckte jede Pistole in ihr Holster. Als sie die zweite Pistole einsteckte, sah sie Akio an. »Danke.«

			Er schenkte ihr ein halbes Lächeln und drehte sich dann, um in die Ferne zu sehen. Sabine war sich nicht sicher warum, also drehte sie sich ebenfalls, um zu sehen, was er anstarrte.

			Es waren vier Leute, die auf sie zukamen. Die beiden linken hielten sich an den Händen.

			»Sabine«, stellte Akio alle vor, als sie bei ihnen ankamen. »Der junge Mann auf der linken Seite ist Mark und das sind Jacqueline und Yuko. Die Kleine ist Eve.«

			Sabine nickte allen nacheinander zu.

			»Wo ist Michael?«, fragte Jacqueline.

			Akio wandte sich nach Norden.

			Michael?

			Bist du fertig, Revolverheld?, fragte Michael und Freude schwang in seiner Gedankenstimme.

			Ich bin fürs Erste fertig, stimmte Akio zu.

			Gut. Alle außer Sabine bemerkten das Stück Holz, das über dem Hügel in den Himmel schoss, aber selbst sie bemerkte, als es explodierte.

			Ich brauche mehr Spaß.

			* * *

			Das Gebäude war aus Zement. Seine Fenster waren hoch oben und die Morgensonne begann durch sie zu scheinen. Ein Mann mittleren Alters ging durch die Doppeltüren, ein Gewehr beiläufig über die Schulter gehalten. »Sie kommen, Kirk«, rief er. Sein Gang war weder schnell noch langsam.

			Der rotbraun behaarte, bärtige Mann, der über die Karten auf dem Tisch schaute, rief zurück: »Welche, James?«

			»Die Gelben«, antwortete James, als er am Tisch ankam. »Aus dem Westen. Erste Berichte geben uns vielleicht eine Stunde, anderthalb Stunden höchstens.«

			Kirk nickte und bewegte einen alten Bolzen, den er gelb gestrichen hatte, näher an die Stadt heran. »So beginnt es.« Er klopfte zweimal auf den Tisch. »Ich frage mich, wieso die Gelben als erstes Rudel ausgewählt wurden, um uns anzugreifen?« Sie hatten alle Rudel nach Farben benannt, um sie zu unterscheiden.

			James zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob es wichtig ist, aber es ist etwas, das mich für immer stören wird, jetzt, wo du mir die Frage in den Kopf gesetzt hast.«

			Kirk lächelte grimmig. »Sind die Teams vor Ort?«

			Sein Freund und Stellvertreter nickte. »An Ort und Stelle oder auf dem Weg dorthin. Es gibt nur dich, mich und die Sechs, die bei uns bleiben.«

			Kirk nickte. »Wir haben die Scharfschützen?«

			James kratzte sich am Kinn. »Ja und sie haben den Mut, da draußen zu sein, bereit, diese frühen Schüsse ohne Schutz von den anderen durchzuführen.«

			»Wir alle haben eine festgelegte Zeit zum Sterben«, erklärte Kirk und griff nach einem Stuhl zu seiner Linken und packte eine Weste. Sie hatte viele genähte Schlaufen mit Schrotpatronen darin.

			Große Schrotpatronen.

			Er drehte sich nach rechts und packte eine abgesägte Schrotflinte. »Lasst uns rausgehen wie die Helden, die wir sind.«

			* * *

			Adorjan lief frei mit der Zunge aus dem Mund, ein Heulen in der Kehle. Es gab fünfhundertdreiundfünfzig Werwölfe, die hinter ihm rannten. Ihm war befohlen worden, die verbliebenen Menschengruppen in Paris auszuschalten, damit sein Meister die einst so atemberaubende Stadt endlich unterwerfen konnte. In den letzten Jahrzehnten hatten er und sein Rudel die Menschen zuerst schweigend, dann nicht so leise angegriffen, nachdem der Herzog die Kontrolle übernommen hatte.

			Und die Kontrolle übernommen, das hatte er. Schnell und entschlossen. Adorjan war Dritter im Rudel gewesen, als der Herzog den Alpha und seinen Stellvertreter skrupellos und effizient ausschaltete. Adorjan hatte nur fünf Sekunden gebraucht, um zu entscheiden, dass der Herzog ein akzeptabler Alpha für ihn war. Heute Morgen war die Nachricht gekommen, dass der Herzog erwartete, dass er in wenigen Tagen problemlos nach Paris einreisen konnte, wenn er es wollte.

			Die Silhouette der alten Stadt leuchtete auf, die frühe Morgensonne reflektierte sich an den Glasscheiben, die nach so vielen Jahren noch in den Fenstern waren.

			Paris gehört bald dem Herzog.

			* * *

			»Wir haben ein großes Kontingent an Werwesen, die sich aus der Stadt nördlich von uns nähern«, sagte Eve.

			»Schick einen Puck, um ihren Lauf zu unterbrechen, Akio«, befahl Michael.

			Akio drehte sich um, um Yuko überrascht anzuschauen und hob eine Augenbraue.

			»Ja, drei sind verfügbar«, sagte Eve.

			Michael drehte sich um und sah sie an. »Du hast nur drei?«

			»Es waren sehr handlungsintensive hundertfünfzig Jahre, Michael-san«, antwortete Yuko. »Wir machen mehr, aber wir haben zurzeit nur drei bei uns.«

			»Die Technologie, die haben wir«, fügte Eve hinzu. »Es ist die Fähigkeit, einige der Teile herzustellen, die uns fehlen. Wir können sie nur langsam bauen.«

			»Vor etwa fünf Monaten gab es in China einen großen Kampf«, fuhr Akio fort. »Der einzige Weg, mit ihnen umzugehen, war meiner Meinung nach der, den Ort mit Pucks zu bombardieren.«

			»Und mit bombardieren«, mischte sich Yuko ein, »meint er, sie zu bombardieren, bis kein Stein mehr auf dem anderen mehr stand.«

			»Was für ein Feind war das?«, fragte Michael.

			»Chinesische Werwesen im Dschungel, im Südwesten«, antwortete Akio. »Sie zogen es vor, dort zu bleiben, anstatt einen direkten Kampf zu führen.«

			Michael lächelte. »Okay, wenn drei alles ist, was wir haben, dann schicken wir einen direkt in die Mitte von ihnen oder in die größte Gruppe zwischen der Mitte des Rudels und dem ersten Wolf.«

			»Warum nicht einfach den Alpha bombardieren?«, fragte Jacqueline.

			»Diese werden unter der Kontrolle des Herzogs stehen, da bin ich mir sicher«, sagte Michael. »Es gibt sicherlich bereits Anweisungen bei einer Unterbrechung der Kommandokette und ob sie einen Alpha haben oder nicht, sie werden die Mission abschließen.« Michael sah sich um. »Lass uns dahinfliegen und sehen, ob wir etwas bewirken können.«

			* * *

			Sabine wurde in einen der Klappsitze im Container geschnallt, mit dem Yuko die von Akio angeforderten Materialien übergab. Michael hatte eine der beiden Türen am Ende offen. Er packte einen Griff und schaute aus der Tür.

			Sie wandte ihre Augen ab und sah Jacqueline an, die eine Frage beantwortete. »Nein, wir kamen aus Amerika.«

			Sabine vergaß das Unbehagen in ihrem Magen. »Wirklich?«

			Mark nickte. »Ja, wir waren auf einem Schiff auf dem Weg hierher, als Akio uns abholte und dann landeten wir gestern Abend vor dir.«

			»Das war ein Unfall?«, fragte Sabine und erinnerte sich an ihren panischen Lauf. Sie hatten das Essen mit ihr geteilt, was ihrem Magen geholfen und ihr auch Energie gegeben hatte. Niemand hatte gefragt, ob sie zurückbleiben wolle. Sabine blickte hinüber und sah Akio mit Yuko und Eve reden.

			* * *

			»Ja, ich werde ein Teil davon sein!« Yuko zischte, ihre Augen feurig vor Wut.

			»Du hast dich hundertfünfzig Jahre lang aus den meisten Kämpfen herausgehalten, Yuko«, bemerkte Akio. »Was verursacht diesen starken Wunsch, jetzt ein Teil davon zu sein?«

			Yuko hielt ihre erste Antwort zurück. Mit der linken Hand langte sie rüber und bedeckte Eves Mund.

			Akio hob eine Augenbraue und Yuko zuckte mit den Achseln. »Eve gibt ihre Ratschläge immer laut und ungefiltert. Ich möchte das selbst beantworten.« Sie dachte noch ein paar Augenblicke nach. »Es ist an der Zeit, dass ich einen Teil der Last trage«, sagte sie schließlich. »Ich wurde beauftragt, genauso wie du, Michaels sichere Rückkehr zu Bethany Anne abzuwarten und um das zu tun, war meine Rolle die der Diplomatin.« Ihre Augen blinkten einmal rot, als sie in die Weite hinter ihnen hinausblickte.

			Akio blieb ihr aus dem Kopf. Er hatte versprochen, dass er sie niemals lesen würde, es sei denn, es handelte sich um eine Situation auf Leben und Tod und sie hatten diese Gefahrenebene nicht erreicht.

			Noch nicht.

			Seine eigenen Augen verengten sich, als er erkannte, was sie bewegte. Yuko, so lange wie er sie kannte, war die größte Romantikerin, die er je getroffen hatte. Ihr Glaube an die Kraft der Liebe und ihr Wunsch, sie erblühen zu sehen und Glück zu schaffen, waren die Gründe, warum sie jeden Morgen die Augen öffnete, da war er sich sicher.

			Warum sie in ihrer eigenen Liebe so unglücklich war, hatte er noch nie verstanden.

			Yuko war schockiert, als ihr schweigsamer Freund sie einen Moment später in eine Umarmung zog. Ihre Augen, vor Überraschung geweitet, sahen zu Eve hinüber, deren eigener Ausdruck Ungläubigkeit widerspiegelte und die ihren Kopf deswegen ganz leicht schüttelte.

			»Ich habe nichts gesagt!«, flüsterte sie.

			Michael war damit beschäftigt, aus der Tür zu schauen, ein kleines Lächeln umspielte die Ränder seiner eigenen Lippen. Ja, halte sie dort für einen Moment. Auf diese Weise zentrierst du deine Freunde, Akio.

			Das ist seltsam, Michael, erwiderte Akio, mit einem Zögern in seiner mentalen Stimme.

			Willkommen zum Gegenteil von Töten, um sich den Weg zu den Antworten zu bahnen.

			Akio fühlte, wie Yukos Körper etwas von seiner Anspannung verlor und sie umarmte ihn zurück.

			»Bleib hinter mir, Kleines«, flüsterte Akio seiner Freundin zu. »Ich bin der Königin gegenüber auch für dich verantwortlich. Sie will dich zurück.«

			Sie nickte an seiner Brust. »Ich decke deinen Rücken, alter Mann«, antwortete Yuko, eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. »Tut mir leid, alter weiser Mann.«

			Akio kicherte.

			Einmal.

			Als sie sich trennten, griff Yuko nach oben und legte eine Hand auf Akios Arm. »Du hast mir auch das Tanzen beigebracht. Ich werde dich nicht in Verlegenheit bringen.« Akio signalisierte ihr mit einem Nicken seine Zustimmung und beobachtete, wie sie die Vorderseite des hübschen Gewandes, das sie trug, löste. Jacqueline und Sabine beobachteten, wie sie es abnahm.

			Yuko achtete nicht darauf, als die Kiefer der beiden Frauen herunterfielen, während sie dort in einer polierten, schwarzen, formangepassten Rüstung stand. Sie faltete ihr Gewand und nahm zwei Schwerter, deren Scheiden sie an Halterungen an ihrer Hüfte anklippste. Dann packte sie einen Satz Schulterholster und schob ihre Arme durch die Öffnungen. Der Griff der Pistolen lag entlang ihrer Rippen und sie klemmte die Sicherungsbänder an ihren Gürtel, um sie an ihrem Platz zu halten.

			Michaels Stimme war sanft, wenn auch fest, als sie sich umdrehte. »Bethany Anne würde deine Kleiderwahl gutheißen.« Sie lächelte, als er ihr zuzwinkerte. »Nun«, fuhr er fort, als er über die Waffen schaute, die an der Wand verteilt waren, »Mal sehen, ob du etwas Stärkeres als diesen Wakizashi hast, hmm?«

			»Oh!« Mark sprang ein. »Können wir jetzt unsere Waffen aussuchen?«

			Yuko sah an ihm hinunter. »Erst die Rüstung, dann die Waffen.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			

			In den letzten einhundertfünfzig Jahren hatte Akio noch nie jemanden getroffen, der ihn im Nahkampf schlagen konnte. Auf der einen Seite war das befriedigend, aber auf der anderen Seite bedeutete das, dass er nicht wusste, was er erreichen konnte.

			Jetzt, als der Container, in dem sie waren, langsam nach unten zu sinken begann, nahm er sich einen Moment Zeit, um Michael anzusehen. Ihn richtig anzusehen und abzuschätzen.

			Seine Haltung, seine anmutige Art der Bewegung. Ein Tick, das Zucken eines Auges, war das einzige Zeichen dafür, dass er sich über sich selbst ärgerte.

			Wenn er nicht gewusst hätte, wer Michael war, hätte er ihn nicht für so tödlich gehalten, was bedeutete, dass Akio einen blinden Punkt hatte.

			Es war nicht so, dass Michael nicht eine gewisse Geschmeidigkeit in seinen Bewegungen hatte, aber er verkündete seine Fähigkeiten nicht mit jedem Zug, jeder Entscheidung.

			Michaels Augen kräuselten sich manchmal vor Vergnügen. Normalerweise würde es dort bleiben, wenn er seinen Kopf nicht berührte. Es war offensichtlich, dass ihn sein Haarmangel störte. Doch selbst dieser Ärger verschwand schnell, wenn ihm etwas anderes auffiel.

			Er hatte einen gewissen kindlichen Charme in seiner Art, ganz sicher. Aber wenn er wütend war oder sich beleidigt fühlte, kam die Person heraus, von der Akio in der Vergangenheit schon sehr viel gehört hatte.

			Der Patriarch steckte knapp unter der Oberfläche und wartete stets darauf, die Macht zu übernehmen. Michael trug seine gelassene Persönlichkeit wie ein neues Kleidungsstück. Er versuchte, zu dem Mann heranzuwachsen, den es repräsentierte, aber seine alten Kleider kämpften darum, relevant zu bleiben.

			Akio dachte nicht viel über die alten Kleider nach. Bethany Anne würde sicherlich dafür Sorge tragen, dass sie irgendwann rausgeschmissen wurden. »Akio?« Er drehte sich um und sah, wie Yuko das untere Regal öffnete, das das Schwert hielt, das Bethany Anne ihm gegeben hatte. Er nickte ihr zu und sie zog es heraus und hob es an, um es ihm anzubieten.

			Er hatte es lange Zeit nicht mehr benutzt, vor allem, weil er das Gefühl hatte, dass es ein besonderer Anlass sein musste. Im Moment wäre seine erste Schlacht an Michaels Seite genau so ein Anlass.

			Yuko näherte sich ihm, ein Gefühl des Friedens von ihr ausgehend, als sie es mit zwei Händen hielt. »Unsere Königin hat dieses Schwert für dich zur Verfügung gestellt. Es scheint passend zu sein, dass es an Michaels Seite in den Kampf zieht.« Akio drehte sich um und fand Michael, der ihn anlächelte. Es dauerte nur eine halbe Sekunde, bis Michael den Kopf schüttelte.

			»Oh, nein«, sagte Michael zu ihm. »Bethany Anne würde einen Anfall, wenn ich das Schwert von dir annehmen würde. Sie gab es einem Queens Bitch. Dieser Queens Bitch muss derjenige sein, der es für sie benutzt.«

			Akios Lippen versuchten es mit einem Lächeln der Größe zwei, etwas Größeres, als er normalerweise zeigen würde. Die Muskeln in seinem Gesicht schrien vor Qual, da sie nicht daran gewöhnt waren, dass der Mann sie zum Lächeln verwendete. Seine Runzelmuskeln waren jedoch in Topform. Gut, dass die Nanozyten in meinem Körper geholfen haben, die Herausforderung zu meistern, dachte er.

			»Hai!«, stimmte er zu und nahm das Schwert von Yuko entgegen.

			* * *

			»Was zum Teufel ist das?«, fragte James, als er in den Himmel zu ihrer Linken zeigte. Sie standen alle auf einem hohen Gebäude und warteten darauf, dass das Rudel sie erreichte.

			»Was zur Hölle …?«, fragte auch Kirk.

			»Es ist ein Container«, antwortete Timothy von hinten, ein Zielfernrohr an seinem Auge. »Haltet euch fest … da drin ist ein Mann, der aus einer offenen Tür schaut.« Er zog die Waffe von seinem Auge. »Willst du, dass ich ihn ausschalte?«

			»Der Herzog?«, fragte James.

			Kirk schüttelte den Kopf. »Nein, wenn der Herzog wirklich ein Vampir ist, kann er nicht in der Sonne sein und dieser Kerl ist es.«

			Mit dem Gewehr im Anschlag sprach Timotheus noch einmal. »Er scheint auf die Werwölfe herabzusehen und auf etwas zu zeigen.«

			Timothy riss sich die Waffe von der Schulter. »Was ist passiert?«, fragte James und bemerkte, dass Timotheus erschrocken wirkte.

			»Äh …« Timothy drehte sich um und blickte auf den Staub, der sich erhob, wo das gelbe Rudel aus dem Westen auf sie zukam. »Ich habe den Eindruck, dass es ihm nicht gefallen hat, dass ich mit meinem Gewehr auf ihn gezielt habe.«

			»Okay«, sagte Kirk verblüfft. »Ich gebe auf. Woher sollte er überhaupt wissen, dass du auf ihn zielst? Er ist zu weit weg.«

			»Anscheinend nicht.« Timothy schüttelte den Kopf. »Könnte dir seltsam vorkommen und sicherlich auch mir, aber ich würde meine Hand auf das Grab meiner Großmutter legen und schwören, dass er mir in meinem Kopf gesagt hat, ich solle mein Gewehr woanders hin richten, sonst würde er hierherkommen und es mir in den Arsch stecken. Mit dem Schaft voran.«

			Alle sieben Männer auf dem Dach wandten sich um und sahen Timothy an, der das Gewehr in einer Hand hielt und die andere hochhielt. »Diese Hand wird genau hier schwören.«

			Die Männer lachten alle und wandten sich nach Westen, als sie ein tiefes Geräusch mehr spürten als hörten, bevor sie eine große Sanderuption aus der Richtung der Wölfe sahen.

			»Was zum Teufel ist das jetzt?«, fragte Kirk.

			Timothy nahm das Zielfernrohr an sein Auge und sah hin. »Kirk, du wirst diesen Scheiß nicht glauben, aber es regnet Wölfe da draußen.«

			* * *

			Adorjan bellte zweimal und hörte auf zu laufen. Er drehte sich, um etwas zu sehen, was er nie erwartet hätte: sein Rudel, das vom Himmel fiel, zusammen mit massiven Mengen an Erde und Steinen. Er hörte zwei Schreie von links, wo einer seiner Wölfe von herabfallenden Trümmern getroffen wurde.

			Die Menschen hatten eine Bombe auf sein Rudel geworfen.

			Sein Rudel!

			Seine Augen leuchteten in einem tieferen Gelb, bevor er heulte und befahl, dass sie aufholen sollten. Die Verwundeten würden von selbst heilen. Seine Wut war allumfassend. Jetzt wollte er den Tod dieser Menschen nicht schmecken, weil es ihm befohlen worden war, er wollte ihr Blut überall auf seinen Zähnen, weil sie es wagten, seine Leute zu verletzen.

			Als die Nachzügler es in die größere Gruppe schafften, wandelte er sich und stand in seiner großgewachsenen, menschlichen Gestalt vor ihnen. »Sie wagen es, unser Volk zu bombardieren!« Er drehte sich um und blickte in Richtung Stadt, wo viele von ihnen winzige Bewegungen wahrnehmen konnten. »Lasst niemanden am Leben!« Adorjan verwandelte sich wieder in einen großen, sandfarbenen Wolf und heulte seinen Zorn heraus, als er sich auf die Stadt zubewegte.

			Dann sah er, wie eine fliegende Kiste über den Himmel zog und vor der Stadt landete. Es gab anscheinend eine neue Gruppe von Menschen zwischen seinem Rudel und der Stadt. Mehr zu reißen und zu zerfetzen, bevor sie die Hauptgruppe erreichten. 

			Das kam ihm gerade recht.

			* * *

			Die Männer beobachteten, wie die Wölfe aufhörten, sich zu sammeln. Der schwebende Container senkte sich auf einen großen Streifen Boden zwischen der eigentlichen Stadt und den in ihre Richtung vorrückenden Wölfen.

			Als der Container wieder in die Höhe stieg, befanden sich sieben Personen auf dem Boden.

			Kirk konnte Geräusche von Timothys Gewehr hören und drehte sich um, um zu sehen, wie er das Zielfernrohr abnahm. »Was?«, fragte er. »Ohne wirst du jetzt ständig daneben zielen.«

			»Ja, vielleicht«, stimmte Timothy zu, als er das Zielfernrohr an sein Auge hielt. »Aber ich muss mir auch keine Sorgen machen, dass ich den Lauf meiner Waffe einen Zentimeter nach dem anderen rausscheiße«, erwiderte er. »Wir haben eine seltsame Gruppe da draußen, Boss.«

			»Lass mich mal sehen«, befahl Kirk und Timothy übergab ihm das Zielfernrohr. Er legte es ans Auge, dann zog er es herunter und benutzte sein Hemd, um es zu reinigen.

			* * *

			»Was machen die da?«, fragte James, als er Kirk dabei zusah, wie er die Menschen in der Ferne durch Timothys Zielfernrohr beobachtete. »Eine ziemlich bunte Crew.«

			»Die bunten Sieben«? Kirk schnaubte.

			»Beantworte einfach meine Frage, wenn du schon das Zielfernrohr in Beschlag nehmen musst.«

			»Sieht so aus, als würden sie eine Kampflinie bilden«, antwortete Kirk.

			»Welche Linie?«, fragte James verwirrt. »Es sind nur sieben von ihnen.«

			»James?«, fragte Kirk. »Wie sieht deine Cousine aus?«

			»Gracie?«, antwortete James. »Du kannst sie nicht verfehlen, rothaarig und die Haut weiß genug, um dich in einer Vollmondnacht zu blenden.«

			»Nein«, schnaubte Kirk, »nicht Gracie.«

			»Sabine?« James versuchte es ein zweites Mal.

			»Ja.«

			»Nun, als sie noch am Leben war, hatte sie schwarze Haare.«

			»Uh huh«, antwortete Kirk. Nach einem Moment gestikulierte er. »Mach weiter.«

			»Blaue Augen, dünn. Sie war eine Läuferin.«

			»Nein«, sagte Kirk ihm, als er sich umdrehte und ihm das Zielfernrohr gab. »Es geht nicht um ›war‹.«

			»Was?« James packte das Zielfernrohr von seinem Freund und hielt es sich vors Auge. »Was zur Hölle …?«

			»Das sind meine Worte«, sagte Kirk.

			»Sie hat Waffen«, flüsterte James. »Sie … Sie lebt?«

			»Und sie und sechs andere sind dabei, es mit über fünfhundert Werwölfen aufzunehmen.«

			»Das ist keine bunte Crew, Leute«, sagte Timothy. Er hatte James mittlerweile das Zielfernrohr abgenommen und schaute hindurch. »Wer auch immer die beiden älteren Männer sind, sie sind Killer.«

			»Woher weißt du das?«, fragte Kirk.

			»Weil sie ihre Waffen wie Erweiterungen von sich selbst tragen.«

			James lächelte. »Scheiß drauf! Ich gehe runter.«

			Sie brüllten vor Freude, als Kirk über die alten Funkgeräte rief: »Alle Mann, nicht schießen. Eagle’s Nest kommt herunter und schließt sich den Glorreichen Sieben da draußen an.«

			* * *

			»Michael«, sagte Akio, »du bist in der Mitte, mit Jacqueline, Mark und Eve zu deiner Rechten. Sabine, Yuko und ich sind zu deiner Linken.«

			Michael hob eine Augenbraue. »Eve?« Er sah zu der kleinen Frau hinüber, die ihn anlächelte. 

			»Es dauerte drei Jahrzehnte, bis ich zu dem Schluss kam, dass Töten nicht gegen meine Protokolle verstößt«, erklärte sie ihm.

			Michael blickte zu Akio hinüber, bevor er zu Eve zurückkehrte. »Protokolle?«

			»Sie musste es selbst herausfinden«, sagte Yuko, während sie ihre Pistolen überprüfte. Sie hatte ein Schwert auf dem Rücken, wollte es aber nicht benutzen. »Sie hatte einen Auszug aus der Programmierung von ADAM, einschließlich eines speziellen Abschnitts, von dem er niemandem erzählt hatte, dass er ihn mit in ihre Programmierung eingeschlossen hatte. Sie musste es selbst herausfinden.« Yuko zog beide Pistolen und schoss viermal mit jeder Hand.

			Sieben Wölfe fielen in der Ferne und wurden von ihren Rudelgenossen umgangen. Keiner von ihnen erkannte, dass ihre Freunde nicht wieder aufstehen würden.

			»Verdammt, ich habe einen verfehlt.« Sie kaute auf ihrer Lippe. »Okay, das ist beunruhigend.«

			Akio sah Michael an. »Sie ist bereit.«

			»Warum«, fragte Mark und sah zu Jacqueline hinüber, »fühle ich mich überflüssig?«

			»Wahrscheinlich, weil ihr beide und Akio unsere Nah-Unterstützung seid«, sagte Michael. Er nickte zu den Wölfen. »Wenn sie erst mal hier hochkommen, wird es schneller als wir hinsehen können zu einem Nahkampf verkommen. Pass auf, dass du Sabine beschützt.«

			»Hallo, die Gruppe!«, rief eine Stimme hinter ihnen. Sie drehten sich um.

			»James?«, sagte Sabine leise.

			»Kennst du ihn?«, fragte Akio.

			Sabine nickte. »Er ist mein Cousin. Er ist derjenige, den ich besuchen wollte.«

			»Scheint so, als wäre es jetzt Zeit für ein Familientreffen.« Michael lächelte. »Neuer Plan, stelle sicher, dass deine Freunde nicht auf diejenigen schießen, die versuchen, ihnen zu helfen.«

			Sabine sah zu ihm hinüber und Michael beantwortete ihre unausgesprochene Frage. »Nicht alle Dinge, die in der Nacht herumgeistern, haben Angst vor der Sonne, Sabine.«

			Die Frau drehte sich um und starrte Jacqueline an, die sie ansah und lächelte, als ihre Augen gelb aufleuchteten. »Oh. Ohhhhhh.«

			Du bist der Wind, Akios Stimme kräuselte sich durch ihren Geist und sie nickte Michael ihr Verständnis zu.

			* * *

			Die Menschen bildeten eine Verteidigungslinie. Ein kahler Mann in einem Mantel stand in der Mitte der Gruppe. Adorjan nahm ihn ins Visier, wie es jeder Alpha tun würde.

			Herausforderung angenommen.

			Hinter den ersten standen mehr Menschen und alle hatten Waffen. Was diese erbärmliche Gruppe gegen sein Rudel von über fünfhundert Werwölfen erreichen wollte, war Adorjan sich nicht sicher. 

			Es war offensichtlich, dass die Menschen von den Paranormalen erfahren hatten und diese Menschen hatten genug Silber gefunden, um seine Rudelmitglieder zu töten, die versucht hatten, die Stadt zu infiltrieren.

			Das war einer der Gründe, warum der Herzog den Angriff bisher zurückgehalten hatte.

			Gelegentlich schickte der Herzog seinen Sohn und diese Gruppe nutzloser Vampire in die Stadt, um mehr Angst zu schüren. Es funktionierte, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Was es zusätzlich erreichte, war, dass die Menschen Erfahrungen darin sammeln konnten, wie man Vampire effektiv töten konnte, mit all der Praxis, die ihnen gegeben wurde.

			Knoblauch war nutzlos, Kreuze wurden ausgelacht. Massive Schäden und Verbrennungen lösten das Vampirproblem jedoch recht zuverlässig. Vampire und auch Werwesen konnten ihre Verletzungen relativ gut heilen. Wenn jedoch jemand genug Schaden anrichten würde, überwältigte er diese Fähigkeit und der Vampir starb.

			Fünfhundert gegen fünfzehn und wie viele Menschen waren hinter ihnen?

			Sein Rudel würde sich vor der Mittagspause an den Knochen ergötzen.

			* * *

			»Sabine!«, zischte James von hinten.

			»Ja?«, antwortete sie und beobachtete ruhig die Werwölfe, die sie sehen konnten, wie sie sich gegen sie formierten. Die Scharfschützen hinter ihnen feuerten in die Masse.

			Der Kampf würde bald beginnen.

			»Weißt du, wie man so etwas benutzt?«, fragte James und verstand nicht, warum seine Cousine lebte und Pistolen trug, die er nicht erkannte. Die Pistolen waren scheinbar modifiziert. Sie hatte einige spezielle Patronen, die in die Griffe der Pistolen eingesteckt zu sein schienen, insgesamt sechs davon auf der Rückseite ihres Gürtels.

			Timothy, neben James, pfiff. »Schöne Patronen«, sagte er und drehte sich, um James anzublinzeln.

			»Tim, das ist meine Cousine!«, zischte er zurück. »Wenn du diesen Weg weiter gehst, wirst du die erste Person sein, die ich erschieße!«

			»Nein, ich bin einverstanden, dass du Tim erschießt«, sprang Kirk ein. »Das ist nur eine Sorge weniger für mich und du zählst nicht. Du bist immerhin ihr Cousin.«

			Yuko sah zu Sabine hinüber, die die Augen verdrehte. »Streiten sie deinetwegen?«

			Sabine blickte auf die Japanerin zurück. »Gestern Abend bin ich vor Werwölfen weggelaufen, jetzt habe ich Lust, wegen dieser Idioten hinter uns auf sie zuzugehen.«

			Yuko zuckte mit den Schultern. »Es ist irgendwie süß, auf eine barbarische Art und Weise.«

			»Barbarisch?«, antwortete Kirk.

			Michael schnaubte von Yukos anderer Seite. »Passt auf die Außenseite auf, Leute. Revolverhelden, lasst uns anfangen.« Er handelte unmittelbar nach seinen Worten und Kirks Augen weiteten sich, als der kahlköpfige Mann die Seiten seines Mantels zurückwarf und zwei Pistolen ergriff. Dieser begann sodann, in einem hohen Takt Löcher in Wölfe zu stanzen, die etwas weiter entfernt waren.

			Was zum Teufel waren das für Pistolen?

			»Oh, heilige Scheiße …« James flüsterte, als bei jedem Kugeleinschlag Fontänen von Blut und Gewebe spritzten. Er konnte nicht genau erkennen, was zum Teufel los war, aber er konnte die Ergebnisse sehen.

			»Was zur Hölle …«, begann Timothy.

			»Hey, das sind meine Worte!«, entgegnete Kirk.

			* * *

			Yuko blinzelte Sabine zu. »Ich habe eine größere Reichweite, also sei geduldig, Kleine.«

			Kleine?, dachte Sabine. Wie alt bist du? Da bemerkte sie, dass die zarten Augen der japanischen Frau rot aufleuchteten, als sie ihre beiden Pistolen zog.

			»Die Sache mit dem Kampf ist«, sagte Yuko, als sie ihre Pistolen hob, »dass man nie weiß, wer gesegnet war, Jean Dukes in ihrer Vergangenheit getroffen zu haben.«

			Akio nickte anerkennend, als Yuko anfing, Schneisen in das Wolfsrudel zu schlagen. Yukos Gesicht zeigte keine Abneigung gegen ihre Hinrichtungen. Er fragte sich, was ihr gerade durch den Kopf ging.

			Das Wolfsrudel war nur noch ungefähr vierhundert Meter entfernt. Akio zog seine Pistole und begann, auf zufällige Ziele zu schießen. Er entschied, dass er nicht nur eine Nah-Unterstützung sein wollte.

			Yuko summte vor sich hin, ein altes Lied, das sie immer dann sang, wenn sie vergnügt war.

			Michael begann vorwärts zu gehen, beide Pistolen feuerten weiter.

			Hinter ihnen sahen sich die Männer mit staunenden Augen an. »Wer zum Teufel sind die Leute?«, flüsterte Kirk James zu.

			Von vor ihnen beantwortete Michael seine Frage. »Wir sind die Glorreichen Sieben.« Er und derjenige namens Akio lachten über seinen Witz.

			Kirk, Timothy und James schluckten, blickten sich an und sahen, dass jeder von ihnen den gleichen Gedanken hegte. Hat der uns gehört?

			Innerhalb von Paris

			»Wir werden heute Abend losziehen«, sagte der Herzog zu Gerard, »und alle verbleibenden Menschen ausschalten. Wenn das Rehbolson-Rudel am Vormittag erfolglos ist, schicke den Rest auf mein Kommando los. Ich möchte Paris unter meiner Kontrolle haben, bevor ich um Mitternacht ausgehe, verstanden?«

			Sein Butler verbeugte sich nur stumm, drehte sich um und verließ den Salon, als sein Herr in seinen gesicherten Schlafraum ging.

			Heute Abend wäre er der zweitmächtigste Mann in Europa und der mächtigste Mensch.

			Die anderen Menschen wussten es nur noch nicht. Zuerst Paris, dann das alte Frankreich und dann Deutschland und schließlich würde es nur einen vertrauenswürdigen Menschen geben, der das Reich tagsüber leitete.

			Und nur einer vertraute darauf, dem Herzog nahe genug zu kommen, um ihm zu helfen, ein letztes Mal zu schlafen, was den Attentäter zum mächtigsten Mann in ganz Europa machte.

			Das Blut, das der Herzog mit ihm geteilt hatte, gab ihm bereits einen überlegenen Körper. Er brauchte nicht Hunderte von Jahren, um sich zu amüsieren, bevor jemand anderes die Krone hatte.

			Aber er wollte genug Jahre, damit seine ganze Sklaverei für den Herzog es auch wert war.

		

	
		
			
Kapitel 13

			

			Adorjan konnte Schmerzensschreie von hinten hören, als er sein unerbittliches Tempo beibehielt und auf die Menschen zusteuerte, die nicht nur schossen, sondern auch sein Rudel töteten.

			Er müsste taub sein, um die Geräusche seines Rudels hinter sich nicht zu hören. Er war sich nicht sicher, wie das geschehen war, aber die Leute vor ihnen mussten Waffen von vor dem Beschissensten Tag der Welt erhalten haben. Nachdem er sie getötet hatte, würde Adorjan die Waffen für sich behalten und vielleicht, nur vielleicht, könnte er den Herzog mit ihnen töten.

			Würde das nicht all diese Todesfälle um ihn herum lohnenswert machen?

			Diese menschlichen Bastarde gingen tatsächlich auf sein Rudel zu und rannten nicht vor Angst davon, wie sie es eigentlich tun sollten. Sein Knurren und Heulen des Zorns wurde von seinem Rudel um ihn herum beantwortet.

			Noch einhundert Meter.

			* * *

			»Also, kann ich etwas Spaß haben oder muss ich so bleiben?«, fragte Jacqueline, der Wunsch nach Veränderung breitete sich bereits in ihrem Körper aus.

			Mark blickte von seiner Liebsten zu Michael, der immer noch schoss und kleine Sprüche murmelte. ›Wie auf dem Präsentierteller‹ war einer seiner Favoriten, dicht gefolgt von ›Wie mit einer Schrotflinte in einen vollbesetzten Bus schießen‹.

			Michael wandte sich an die Menschen hinter ihnen. »Wenn einer von euch es wagt, uns in den Rücken zu schießen, reiße ich euch persönlich den Arm ab und schiebe ihn euch in den Arsch.«

			Sabine drehte sich um und fügte hinzu: »Kurz, bevor ich euch selbst erschieße. Legt euch nicht mit meinen Freunden an.«

			Alle bemerkten, dass die beiden immer noch zielten und feuerten, während sie mit ihnen sprachen.

			»Was zur Hölle?«, sagten zwei der Männer hinter Kirk, James und Timothy, als Michael und Sabine sich wieder umdrehten. Kirk seufzte.

			Dann holsterte Michael seine Waffe.

			»Warte noch ein wenig!«, befahl er. »Ja, ich meine dich, Jacqueline!«, fügte er zu der jungen Frau hinzu.

			* * *

			»Haben ihre Augen gerade gelb aufgeleuchtet?«, fragte James in die Runde.

			Sabines Kopf drehte sich um. »Zwing mich nicht, dich zu erschießen, James!«

			James schüttelte den Kopf. »Du wusstest es?«

			Sabine nickte. »Deckst du mich, Cousin?«, fragte sie.

			»Ich hatte es mir gedacht«, nahm Kirk an der Unterhaltung teil. »Es gibt immer ein Yin und Yang in allem. Aber was ist mit der Kleinen?«, fragte er und sah Eve an.

			Eve drehte sich um und betrachtete den jungen Mann. »Ich bin eine künstliche Intelligenz, geschaffen von dem Ersten meiner Art, ADAM, im Weltraum und hierher geschickt, um meine Freunde zu beschützen. Denn ihre Aufgabe ist es, bereit zu sein, wenn der Erzengel wieder auf der Erde wandelt. Sie sollen ihn beschützen, bis die Königin zurückkehrt. In den Jahrzehnten danach habe ich meine eigene Sensibilität und Kraft erreicht.« Sie hob eine Hand. In ihr lag eine Waffe mit einem quadratischen Lauf, fünf Zentimeter pro Seite und einen Haufen kleiner Löcher darin.

			Sie drehte sich um und zielte nach rechts, wo die Wölfe versuchten, sie zu flankieren. »Während ich kein Anhänger des wahllosen Tötens bin, habe ich einige Ziele gefunden, die wirklich eine Vernichtung rechtfertigen.«

			Damit hob Eve ihr rechtes Bein an und trat in den Schmutz. Einmal, zweimal, dreimal. »Du brauchst eine gute Stütze, um diese Bleispritze abzufeuern«, fügte sie hinzu. »Es ist ein neues Design, das etwas von der Jean-Dukes-Technologie verwendet, um sie in Gang zu bringen, dann gehen die Raketen los, um sie zu den Zielen zu bringen.« Sie lehnte sich nach vorne und drückte den Abzug. Die kleine Frau wurde rückwärts geworfen, als sie »Wheeeeeee!« schrie und prallte gegen Alan, der anderthalb Meter hinter ihr war. Er versuchte, sie zu fangen, konnte sie aber kaum aufhalten, als die Androidin ihn traf. Sie flogen weitere anderthalb Meter zurück, bevor sie mit einem Schlag landeten.

			Hundert Meter entfernt explodierten fünfundzwanzig Wölfe in blutigem Chaos. Hinter ihm konnte Kirk die kleine Androidin hören, die sich bei Alan entschuldigte mit: »Wow, mehr Kick, als ich erwartet hatte, das Teil lässt sich wohl doch auf fünfzehn hochdrehen.« 

			Yuko schnaubte von vorne.

			»Akio?«, rief Michael aus. »Möchtest du tanzen?«

			»Immer, Meister Michael«, stimmte Akio zu und holsterte seine Pistolen.

			Sabine nahm sich einen Moment Zeit, um ihre letzten beiden Magazine in ihre Waffen zu stecken. Sie blickte zurück zu den Jungs, zu denen sie gekommen war, um sich ihnen anzuschließen. »Es ist Zeit, hinter uns zu kommen!«

			Kirk und James starrten sich an. »Bist du sicher, dass das deine Cousine ist?«, zischte Kirk zu seinem Freund, der mit den Achseln zuckte und nickte.

			Akios Vergnügen war in seinen Augen zu sehen, als er sich Michael näherte.

			Er war sich sicher, dass dieser Tanz einer der besten seines Lebens sein würde.

			Er wurde nicht enttäuscht.

			Michael sprach, als das Rudel die letzten hundert Meter überquerte. Nach Absprache hatte noch niemand den Alpha erschossen. Michaels Augen funkelten rot. »Das Interessante an Rudeln ist, dass jedes Mal, wenn man den Alpha ausschaltet«, Michael hob seine Hand, »es Verwirrung stiftet. Im Kampf ist die Verwirrung dein Feind.«

			* * *

			Adorjan, sein Fokus auf den kahlen Mann in der Mitte, war einer der ersten, der ohne Zweifel wusste, dass er direkt auf seinen schlimmsten Albtraum zusteuerte. Die roten Augen verrieten den Mann. Dass er in der Sonne stand, war der zweitwichtigste Hinweis darauf, wie mächtig der Vampir war, auf den er zusteuerte.

			Als seine Haut und sein Fell in Flammen standen, hatte er keinen Zweifel daran, auf welches der Mythen aus der Vergangenheit der Vampire er gerade zugelaufen war.

			›Michael …‹ war sein letzter Gedanke, als sein Blut zu kochen begann.

			»Mistkerl, das geschieht dir recht«, flüsterte James, als der Alpha des Wolfsrudels vor ihnen in Flammen aufging. Der Wolf machte drei weitere Sprünge, bevor er explodierte und Klumpen von verbranntem Fleisch und Feuer über die anderen Mitglieder des Rudels regnen ließ.

			Viele hatten ihren Kampfeswillen verloren, wurden aber von denen, die hinter ihnen herkamen, nach vorne gedrängt – diejenigen, die noch nicht gesehen hatten, was ihr Alpha kurz vor seinem Tod erkannt hatte.

			Zwei von ihnen dachten, dass es besser wäre zu sehen, ob sie zu Boden gehen könnten und hofften, dass ihr Rudel ausweichen würde. Sie spalteten sich ab, anstatt sich dem Tod zu stellen, von dem sie wussten, dass er vor ihnen auf sie wartete.

			Einer starb, zertrampelt von seinem Rudel. Der andere kam davon, ein Bein war gebrochen und ein Ohr weg, aber lebendig.

			In der Mitte war der Tanz der beiden Schwertkämpfer schön anzusehen. Michael hatte das Wakizashi gegen ein Ulfberht getauscht, ein mittelalterliches, europäisches Schwert. Er köpfte einen Wolf zu seiner Rechten, als er denjenigen, der direkt auf ihn zukam, in die Brust trat und ihn zurückwarf. »Weißt du«, sagte Michael beiläufig, »Ich habe nie verstanden, warum jeder immer glaubt, dass das Katana einem europäischen Schwert überlegen ist.« Michael schwang seinen linken Arm nach hinten und bildete eine gezahnte ätherische Kante um seine Hand, als er in die Brusthöhle eines Wolfes stach, der versucht hatte, sich zu ducken und unter demjenigen vorbeizuhuschen, den Michael zurückgeschlagen hatte.

			»Es begann mit den Filmen«, antwortete Akio. Er brachte sein eigenes Katana herunter und schnitt den Kopf eines Wolfes von der Oberseite des Schädels durch seine Kiefer in zwei Teile. Ein anderer Wolf bereitete sich darauf vor, über seinen toten Packgenossen zu springen, als dessen Kopf explodierte.

			Yuko war bei der Arbeit.

			»Dann«, fuhr Akio fort und stach einem Wolf durch seine Brust, »fuhren diejenigen, die die Romantik der Katanas liebten, mit Anime und Manga fort.« Akio zog sein Schwert aus dem Wolf, drehte sich dann mit dem rechten Fuß und schwang sein Schwert nach unten, um die beiden Vorderläufe vom nächsten Wolf zu amputieren. Als Michael hinübergriff, um einen Wolf durch den Rücken zu schneiden, drehte sich Akio wieder um und ging zu Michaels ungeschützter Seite, um den Kiefer eines anderen zu entfernen, der versuchte, Michael in die Achillessehne zu beißen.

			»Nun«, sagte Michael und machte sich keine Sorgen um irgendeinen Bereich, den Akio unter Kontrolle hatte, »die Wikinger selbst schmiedeten Tiegelstahl.« Er schwang sein Schwert vom Boden nach oben. Der Wolf, der auf ihn zukam, erhielt einen Schnitt in der Brust und einen Schub, der ihn über Michaels Kopf fliegen ließ.

			Er hörte einen Schrotflintenschuss, von dem er annahm, dass er von dem stamme, der Kirk genannt wurde.

			* * *

			»Wollt ihr mich verdammt noch mal verarschen?«, fragte Mark verärgert.

			»Sie wollen wirklich niemandem die Chance geben, ein Schwert oder einen Knüppel zu gebrauchen, oder?«, antwortete Jacqueline.

			»Hier drüben!« Eve zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, als zehn neue Wölfe die große Gruppe umkreisten, in dem Versuch, zu dem Mann zu gelangen, von dem sie dachten, er hätte ihren Alpha getötet.

			»Wird auch verdammt noch mal Zeit!« Jacqueline warf ihren Stab nieder.

			»Ohoh«, sagte Mark. »Schatz?«

			»Lass mich in Ruhe!«, zischte Jacqueline. »Ich bin fertig damit, die zweite Geige zu spielen und auf Werwolfreste zu warten!«

			»Oh, um Himmels willen!« Mark wurde wütend. »Gut! Aber du hältst besser deinen Fuß von mir fern oder ich beiße ihn!«

			Eve sah sich zu Alan um, der hinter ihr stand und zuckte mit den Schultern. Die kleine KI drehte sich wieder um und trat einen Schritt zurück, als Jacqueline ihre Herausforderung heulte.

			* * *

			»O mein Gott!« Alan zog sich von dem neuen Monster vor ihm zurück und hob unfreiwillig seine Waffe, als eine Kugel vorbeiflitzte.

			Er ruckte mit dem Kopf herum, um Sabine zu sehen, wie sie ihn über dem Visier ihrer Pistole ansah. »Zwing mich nicht, die nächste Kugel in deinem Kopf zu versenken!«, drohte sie.

			»Tut mir leid!«, rief er zurück. »Es hat mich einfach überrascht.«

			»Du bist nicht der Einzige«, stimmte Kirk zu. James hatte seinen Gewehrlauf in der Hand, was Kirk davon abgehalten hatte, auf das neue Monster zu zielen.

			Sabine drehte sich wieder um und fing an zu schießen.

			Links, links, rechts, rechts, links.

			Es geht dir gut, Revolverheld, bemerkte Akios Stimme in ihrem Kopf und Sabine lächelte.

			* * *

			Von den zehn Werwesen, die die größere Gruppe umkreist hatten, war das graue Weibchen vorne das hungrigste. Bernase war eine starke Unterstützerin von Adorjan und hatte mehrmals versucht, ihn dazu zu bringen, sich für eine Beziehung mit ihr einzusetzen. Aber jedes Mal, wenn sie dachte, dass sie eine Chance hätte, hatte sich eine andere Frau an ihn herangemacht und sie ging leer aus. Jetzt war Adorjan tot und diese Leute hatten ihre Träume getötet. Während viele ihrer Rudelgefährten damit beschäftigt waren, den Anführer, den Alpha des menschlichen Rudels, zu erreichen, würden sie und ihre engsten Verbündeten die anderen am Rande töten.

			Sie starrte die junge Frau an – nicht die kleine, sie roch nicht richtig – als diese vor Wut ihre Stange wegwarf. Bernase hatte nichts gegen eine Gegnerin, die sich dumm benahm und das würde es nur leichter machen, sie zu töten. Dann verwandelte sich das Mädchen unerwartet in eine Form aus der Mythologie ihrer eigenen Art.

			Bernase war im Begriff, einen Pricolici anzugreifen. Es dauerte nur eine weitere Sekunde, bis sie erkannte, dass der Mann neben ihr ein tagwandelnder Vampir war. Bernase überlebte lange genug, um zu wissen, dass sie im Begriff war, Adorjan zu folgen, bevor die stehende Pricolici ihren Kopf mit einem schraubstockartigen Griff packte und die Lebenskraft aus ihrem Schädel drückte.

			Innerhalb von Paris

			Gerard benutzte ein starkes Fernglas, um die Gefechte in der Ferne zu sehen und was er sah, war sehr ärgerlich.

			Nicht nur war das Rudel, das angreifen sollte, noch nicht in der Stadt, sondern es sah auch so aus, als würden sie den Kampf verlieren.

			Schwer zu glauben, aber er musste mit dem arbeiten, was er sehen konnte und er sah, dass die Werwölfe versagt hatten.

			Er nahm seinen Rucksack ab und hängte ihn auf einen Haken an der lädierten Wand, die im siebten Stock noch aufrecht stand. Er griff in die linke Seite des Rucksacks, zog ein kleines Funkgerät heraus und klickte zweimal und dreimal auf die Tasten, dann zweimal und viermal in einem vorgegebenen Signal.

			Er wiederholte das, bis er einen langen Piepton hörte, dann zwei Pieptöne und einen langen.

			Gerard legte das Funkgerät wieder in seine Tasche. Er blickte zurück nach Westen und schüttelte den Kopf. Es war ärgerlich, dass sie alle lokalen Truppen in diese Schlacht mitnehmen mussten. Die Säuberung sollte ein Chaos werden und die Verteilung der Beute war gerade noch komplizierter geworden.

			Werwesen konnten richtig nervig sein, wenn die Beute verteilt werden sollte. Es war jedoch nicht seine Aufgabe, sich mit diesen Problemen zu befassen, das lag beim Herzog.

			Seine Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass die Stadt für seinen Chef gebändigt war, wenn er später am Abend aufwachte. Jetzt waren mindestens weitere zweitausend Werwölfe auf dem Weg. Sie sollten gleich nach dem Mittagessen hier sein.

			* * *

			Bamm! Kirk schob eine weitere Patrone in die Kammer, dann blies das Geschoss aus seiner Flinte den Werwolf, der es auf James abgesehen hatte, in zwei Hälften. Seine Geschosse waren zwar nicht aus Silber, aber wenn man genug Schaden anrichtete, waren die Werwölfe erledigt.

			Dann drang eine einzige Kugel in das Gehirn des Werwesens und die Lichter in den Augen gingen langsam aus.

			Kirk drehte sich um und sah Sabine nach links zielen, ihre rechte Hand zeigte noch immer in seine allgemeine Richtung. Er drehte sich zurück, um sicherzustellen, dass es keine Angreifer mehr um die Glorreichen Sieben herum geschafft hatten, um von hinten anzugreifen. Ab und zu traf ein Scharfschütze einen der Wölfe und verlangsamte ihn genug, dass die Kugeln seiner Männer ihn in Stücke rissen.

			Ich werde eine Woche lang nach diesem Kampf nichts mehr hören können, dachte er.

			Er suchte rundum nach weiteren Bedrohungen, bevor seine Augen erneut zu Sabine flogen, die in dieser Umgebung übernatürlich ruhig wirkte – er hatte keine Ahnung, warum. Es war, als hätte sie jahrzehntelang geschossen. Zur Hölle, Jahrhunderte. Ihre ruhige Gewissheit mit den Pistolen, von denen sowohl er als auch James absolut wussten, dass sie von den Fremden kamen, verwirrte sie weiterhin.

			Außerdem töteten ihre Waffen die Werwölfe und zwar schnell.

			Dann schrie die junge Asiatin über ihre Schulter zu Sabine, woraufhin diese nickte und wie eine schelmische Ratte lächelte.

			»Oh, heilige Scheiße!«, rief Timothy aus. »Ich glaube, ich bekomme einen Kugelständer!«

			* * *

			Yuko war freigelassen worden. Befreit von den Hemmungen in ihrem Kopf zu töten, aufgrund des Gleichgewichts, der Verantwortung und der Rolle. In ihrem frühen Leben ging es um Hacking, Computer, Logik und Rätsel – die Zerstörung unbelebter Objekte.

			Keine mutwillige Zerstörung wie Töten, Blut und Innereien.

			Akio hatte verlangt, dass sie Waffen und Kampfsportarten lernte und aufgrund ihrer Physiologie war sie besser, als es sich jeder lebende Mensch jemals erhoffen könnte. Aber ihr fehlte die eine Eigenschaft, die es ihr ermöglichen würde, eine der besten der Welt zu sein …

			Ihr fehlte lange Zeit die Bereitschaft zu töten.

			Sie war in Kämpfen verwickelt gewesen und sie hatte sich im Laufe der Jahre verteidigt und getötet. Aber in diesen letzten Minuten hatte sie mehr Leben genommen als in ihren letzten einhundertachtzig Lebensjahren.

			Als sie Akio gesagt hatte, dass sie mitkommen und auch kämpfen würde, hatte sie eine Entscheidung getroffen. Sie übernahm die Aufgaben, die die Königin ihr im Laufe der Jahre übertragen hatte. Aber fast alle von ihnen waren ihr aufgezwungen worden und brachten Yuko aus ihrer Komfortzone.

			Yuko ging mit ihren Rollen gut um. Aber um ehrlich zu sein, sie war am besten als die rechte Hand eines natürlichen Führers. Akio war nicht ihr Anführer, ihr Anführer war irgendwo da draußen zwischen den Sternen unterwegs.

			Jetzt war Michael hier und Bethany Annes Befehl war eindeutig: Sie sollte alles tun, was nötig war, um seine Sicherheit zu gewährleisten.

			Michael richtete ihren Fokus und ihre Waffen auf die Werwölfe, die die Menschen angriffen.

			Früher war sie in ihre Rüstung geschlüpft und es hatte sich sinnlich angefühlt. Als sie die gleichen Pistolen, die sie seit über fünfzehn Jahrzehnten benutzt hatte, in ihre Halfter steckte, hatte ihr Körper auf eine Weise reagiert, die sie überraschte.

			Sie fühlte sich wie eine Schwarze Witwe, die hungrig nach einem kommenden Orgasmus des Todes war. Die Gefühle hatten sie verwirrt, bis Michael ihnen befahl, anzugreifen.

			Jetzt? Jetzt war ihr Gesicht von der Ekstase gezeichnet, sich den Fähigkeiten anzuschließen, die in den letzten anderthalb Jahrhunderten verfeinert wurden, mit der neu entdeckten Freiheit, die durch Michaels Autorität hervorgerufen wurde.

			Wie konnte sie die Ekstase des Momentes erhöhen? Sie sah sich um und lächelte. »Sabine!«, rief sie.

		

	
		
			
Kapitel 14

			

			Akio blickte zu den verbliebenen Wölfen hinüber und seine Augen weiteten sich vor Schreck.

			»Konzentrier dich!«, rief Michael und Akios Schwert schwang zu seiner Linken und halbierte den Kopf eines Wolfes, der annahm, dass er, weil Akio ihn nicht direkt ansah, ihn unbemerkt erwischen konnte.

			Der Tod des Werwolfs war der Beweis für diese folgenschwere Fehleinschätzung.

			Michaels Bemerkung war genau richtig. Er dachte einen Moment darüber nach und überlegte, ob dies das erste Mal war, dass er auf dem Schlachtfeld überrascht wurde …

			Hmmm, er konnte sich nicht erinnern. Er lächelte, als er erkannte, dass es das letzte Mal auch wegen einer Frau war.

			* * *

			Sabine ging zwei Schritte zurück und fühlte, wie Yuko sie mit dem Rücken berührte. »Rechts!«, rief Yuko und Sabine schwang nach rechts, Yuko in perfekter Synchronisation mit ihr. Der sanfte Kontakt war für Sabine eine neue Erfahrung, als die beiden im Kreis tanzten und ihre Waffen abfeuerten und sich weiterbewegten.

			Zum Tanzen.

			Um die Kraft des anderen zu spüren und das gesamte Schlachtfeld im Blick zu behalten, während sie sich zusammen drehten. Sabine brauchte sich nicht zu fragen, ob ihre Beine damit umgehen könnten. Sie war ihr ganzes Leben lang gelaufen, um sich fit zu halten und sie lief nicht nur über die flachen Straßen der Städte. Nein, sie lief auch durch Felder, über gebrochenen Beton, auf Berge und durch Schluchten. Ihre Füße verpassten nie einen Schritt, als sie sich im Uhrzeigersinn drehten. Wenn ein Wolf weit genug entfernt war, überließ sie es Yuko, um ihn auszuschalten, während sie sich auf die Auswahl der Ziele in der Nähe und das Schießen konzentrierte.

			Gott, warum habe ich noch nie so getanzt?

			Dann klickte die Pistole in ihrer rechten Hand, leer.

			»Ich kümmere mich darum«, drang eine leise Botschaft in ihr Ohr. Es gab einen Zug an ihrem Gürtel und ihre rechte Pistole wurde durch eine von Yuko ersetzt. »Nur feuern, wenn du musst«, sagte Yuko. Sabine nickte.

			Feuer nach links, links, links.

			Sie fühlte mit der rechten Hand nach der neuen Pistole, dann sagte Yuko: »Lass uns nach links gehen!«

			Sabine schwang nach links, die Knie leicht gebeugt, als sie ihren sinnlichen Todestanz fortsetzten.

			* * *

			Michael blickte auf die beiden Frauen und lächelte, als er zu Akio rief: »Verhält sich Yuko untypisch?«

			»Hai!«

			»Sie scheint sich zu amüsieren«, beobachtete er.

			»Das ist wahr«, antwortete Akio. »Was hast du mit ihr gemacht?«

			»Ich?«, fragte Michael, als sich die toten und verletzten Wölfe weiter auftürmten. Sie waren mit ihren Schwertern von der Linie weg getanzt und waren nun etwa fünfzig Meter entfernt.

			»Ja, Michael. Das ist nicht die Yuko, wie ich sie kenne«, erwiderte Akio nachdenklich. »Also gehe ich davon aus, dass du etwas Ähnliches getan hast, wie die Hilfe, die ich Sabine gegeben habe.«

			Michael lachte. »Nein, ich denke, du bist nur durch deinen engstirnigen Fokus und Zweck eingeschränkt, Akio. Ich vermute, ich weiß, warum sie ihre innere Bethany Anne kanalisiert, aber du müsstest sie bitten, meine Vermutung zu bestätigen.«

			»Keine mentalen Vorschläge?«, fragte Akio, als sie ihren Kampf gegen die Wölfe fortsetzten. Michael hatte einen Biss abbekommen, von dem er fast geheilt war und Akio hatte zwei Bisse und einen Schnitt über seiner Brust, den seine Rüstung größtenteils abgelenkt hatte.

			»Nicht mein Stil mit meinen eigenen Leuten, Akio«, antwortete Michael. Er freute sich, dass Akios Fragen ihn nicht verärgert hatten. Vielleicht hatte er sich doch verändert, zumindest ein wenig. Er entschied, dass ihm dieser neue Michael gefiel.

			»Dann muss ich sie fragen«, stimmte Akio zu, als er in einen Werwolf stach, der zu nahe gekommen war.

			»Du kannst meine Pistolen nachfüllen, wenn sie leer sind, oder?«, rief Michael zurück.

			»Hai!«

			Es gab eine Pause, bevor Michael zu niemandem besonders sagte: »Mir wird langweilig.«

			Akios Augen öffneten sich weit, drehte sich um, um zu sehen, was Michael tun würde, während er seine eigene linke Seite beschützte.

			* * *

			»Oh Scheiße!«, schrien Mark und Jacqueline unisono.

			»Was ist los?«, erkundigte sich Eve von rechts, als zwei der Menschen hinter ihnen fragten, was das Problem sei.

			»Michael ist gelangweilt«, rief Mark über seine Schulter. Jacqueline blieb ruhig. Das Sprechen in dieser Form ärgerte sie und ihre Blutgier ließ nach.

			Mark drehte sich zu seiner Linken, dann zu seiner Rechten. Er war überrascht, als er sah, dass sich seine Liebste wieder in einen Menschen verwandelt hatte und nach ihrem Stock griff. »Verdammt!«, fluchte er und schwang sein Schwert, um einen Wolf ein paar Schritte zurück zu halten, als Jacqueline ihre Waffe ergriff und aufstand. »Gib deinem Mann eine kleine Warnung«, schnappte er nach ihr.

			Jacqueline schnurrte ihre Antwort. »Ich wusste, dass du der Herausforderung gewachsen bist, Baby.«

			»Mensch«, sagte Timothy zu James. »Noch ein Kampf-Ständer!«

			* * *

			»Fang!« Michael drehte sich im Kreis nach links, warf sein Schwert zu Akio und zog seinen Mantel zurück, um seine Pistolen zu erreichen. Er öffnete die Gurte, die sie an ihrem Platz hielten und zog sie heraus.

			Als er seine Runde beendete, die Jean Dukes in beiden Händen bereit, beschloss Michael zu sehen, wie schnell er mit dem Aetherischen reagieren konnte, das ihn antrieb.

			Wölfe begannen in einem Hagel aus kleinen, kräftigen Nadeln zu verdunsten. Die kinetische Kraft ließ die Pistolen in Michaels Händen rucken, als Blut und Eingeweide in die Luft explodierten.

			* * *

			»Das ist einfach nur ekelhaft!« Jacqueline bedeckte ihren Kopf, als der Wind einen Nebel aus Blut und Eingeweiden zu ihnen trug. Yuko und Sabine hatten ihren kreisenden Tanz beendet und die Arme über den Kopf gehalten. Die Menschen sahen sich um.

			Bis auf einen. Er spuckte Schleim, als hätte er ein wenig zu lange mit offenem Mund gestarrt.

			Als er aufhörte, drehten sich alle langsam um, um den kahlen Mann anzusehen, der mit Innereien bedeckt war, ein wahnsinniges Grinsen auf seinem Gesicht.

			»Warum hat mir niemand vorher gesagt, dass ich die Waffen auch auf 11 stellen kann?«, fragte er in die Runde.

			* * *

			Kirk, James und Timothy zogen sich zurück ins Planungslager, nachdem sie ihnen gezeigt hatten, wo sie sich säubern konnten. Yuko hatte allen mitgeteilt, dass sie in einer Stunde, wenn sie und Eve zurückkamen, neue oder zumindest saubere Kleidung bekommen würden. Denn im Moment hatte jeder ein Gewand, ein Handtuch und etwas Seife, um hier in Kirks Hauptquartier zu duschen.

			Was Akio dem Rest nicht sagte, war, dass Yuko sauber zurückkommen würde, nachdem sie die fortgeschrittenen Duschen in ihrer eigenen Basis benutzt hatte. Michael wollte nicht gehen, also dachte niemand anderes darüber nach.

			Er fragte sich, was Jacqueline sagen würde, wenn sie die Anlagen in Japan sah? Im Moment war die junge Frau aufgeregt von der Rache, dem Gestank und der Klebrigkeit aus Michaels ›Ich langweile mich‹-Episode. Mark hatte angeboten, ihr beim Schrubben unter der Dusche zu helfen und das nächste, was Akio wusste, war, dass sie verschwunden waren.

			Michael kam in einem Gewand aus der Dusche, seine Halfter und Pistolen über seine Schulter geschlungen. Er brauchte sein Schwert nicht, das vorerst wieder in den Container zurückkehren konnte, aber er ließ die Pistolen nicht aus den Augen.

			* * *

			»So«, begann Kirk das Gespräch. Er, James und Timothy hatten sich entschieden zu reden, bevor sie duschten. Alan brachte den Rest der Jungs in ein anderes Gebäude, das sie übernommen hatten, um nach dem Kampf zu duschen. »Wir haben auch Monster auf unserer Seite, wie es scheint.«

			Timothy zuckte mit den Schultern. »Ja«, stimmte er zu. »Aber sie haben wirklich schöne Ärsche.«

			»Sabine ist kein Monster«, sagte James, als er sich umdrehte, um in Timothys Richtung zu nicken. »Und ja, sie haben wirklich schöne Ärsche.«

			»Wir reden über die Frauen, oder?«, fragte Kirk, eine Augenbraue angehoben.

			»Scheiß drauf.« Timothy grinste breit. »Ich verurteile normalerweise nicht meine männlichen Kollegen, aber die Jungs sind auch alle sehr stramm.«

			Kirk und James lachten.

			James atmete aus, als er die anderen Jungs ansah. »Seien wir ehrlich, alle unsere Leute wären tot, wenn sie nicht wären.«

			Kirk nickte. »Du weißt, dass Sabine in irgendeiner Weise verändert wurde? Es gibt keine Möglichkeit, dass ein normaler Mensch so schießen kann.«

			»Sie schwört, dass dieser Akio-Typ«, antwortete James, »sie erst gestern Abend unterrichtet hat.«

			»Komm schon«, schüttelte Kirk den Kopf. »Eine Lektion?«

			»Von einem jahrhundertealten Kerl«, mischte Timothy sich ein und Kirk starrte ihn an. Timothy hob die Hände. »Töte nicht den Boten hier, aber die Zeit ist ein Lehrer für diejenigen, die lernen, in kurzer Zeit zu unterrichten.«

			»Ganz zu schweigen davon«, stellte James fest, »dass niemand weiß, was er für ein Voodoo kann?«

			»Er ist ein Vampir«, sagte Kirk. »Genau wie der andere, Michael.«

			»Nun, Mark auch«, fügte James hinzu.

			»Ja, aber sie sind unsere Vampire«, rief Timothy aus, als die beiden ihm Blicke zuschossen. »Nein, nicht, als würden sie uns gehören, verdammt noch mal. Ich meine, sie sind in unserem Team.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob wir es unser Team nennen können, wenn sie zwischen uns und den anderen stehen«, meinte James.

			»Das ist es wahrscheinlich genau.« Kirk zeigte auf James. »Sie sind eine andere Fraktion und sie sind hier, um die gleiche Scheiße zu bekämpfen wie wir. Wir sind kein Team, mehr wie zwei Teams, die gegen die gleichen bösen Jungs kämpfen.«

			»Böse Jungs, die einen Haufen Werwölfe in unsere Richtung geschickt haben, um uns heute zu töten«, stimmte James zu.

			»Hey«, mischte sich Timothy ein. »Wenn es dir egal ist, sage ich, dass wir das Subteam der Glorreichen Sieben werden und ihnen helfen, uns zu helfen. Zum ersten Mal seit drei Jahren fühlt es sich so an, als wäre meine Zukunft nicht nur der Tod durch den fiesesten Scheiß, den sich mein Gehirn ausdenken kann.«

			»Gott steh mir bei«, meinte James, drehte sich um und sah Kirk an, »aber ich kann ihm nur zustimmen.«

			»Was glaubt ihr, was die anderen sagen werden?«, fragte Kirk sie.

			»Dass du ein verdammtes Genie bist«, sagte Timothy.

			»Was er gesagt hat«, stimmte James zu, dann zog er eine Grimasse. »Schon wieder.«

			Kirk hob die Augenbrauen und sah James an. »Das muss eine Art Rekord sein.«

			»Das liegt daran, dass ihr beide endlich die Genialität in meinen Worten seht«, erklärte Timothy selbstgefällig.

			»Das ist aber das erste Mal, dass du eine Genialität in deinen Worten hast«, schoss James zurück.

			»Nun.« Timothy kratzte sich am Kopf, »okay, das gebe ich zu.« Er lächelte seine Freunde an. »Aber ich darf wieder hinter Yuko und Sabine stehen.«

			»Oh, zum Teufel, nein …«, fing James an.

			»Ja«, sagte Kirk, »keine Kampfsünden mehr für dich.«

			* * *

			Die meisten Menschen, die nicht gerade Wache schiebend die Wälle besetzten, sahen zu, wie ein großer Container lautlos vom Morgenhimmel herabschwebte. Er kam auf der Straße nur einen halben Kilometer innerhalb der Stadt zur Ruhe. Michael wartete auf Yuko und Eve, als er in seinem Gewand stand und nur ihren Container beobachtete, der tiefschwarz lackiert war und langsam landete.

			Die Tür öffnete sich leicht. »Wir haben deine Kleidung«, rief Yuko, als Michael auftauchte, eine Tür weit genug geöffnet, damit er hineingehen konnte. Er nickte Yuko und Eve zu, die ruhig in einer Ecke standen. Unabhängig davon, wie neugierig die Beobachter ihres Tuns waren, kümmerte sich niemand darum, sich zu sehr zu nähern.

			Die Gerüchte, wenn ihnen jemand glauben würde, besagten, dass der Mann ein tagwandelnder Vampir war, der dich mit seinem Verstand in die Luft jagen und dir den Kopf abschneiden konnte, bevor du auch nur ein Blinzeln schaffen würdest.

			Und andere unglaubliche Sachen.

			Während die Gerüchte falsch sein könnten, hatten sie wahrscheinlich ein wenig Wahrheit in sich, nicht wahr? So oder so, niemand entschied sich, an die Tür zu klopfen.

			Yuko hatte Michaels Kleider drinnen ausgelegt. Er ließ sein Gewand fallen, um sich umzuziehen und Yuko wandte ihre Augen ab.

			Er hatte starke Schultern, das war sicher.

			»Danke, Yuko«, sagte Michael und sie drehte sich wieder um, als er seinen Mantel wieder anzog. »Es ist erstaunlich, wie man an etwas hängen kann und im Moment scheint dieser Mantel zu helfen, mich in der Realität zu verankern.« Er rieb den linken Ärmel mit der rechten Hand. »Sehr sauber.« Er blickte auf und lächelte. »Ich nehme an, deine Dusche war genauso gut?«

			Yuko wurde rot. »Da war eine Menge Blut in meinem Haar.«

			»Tut mir leid deswegen.« Michael lächelte schelmisch. »Schlachten können chaotisch sein.«

			»Nun, das können sie, wenn man an der Spitze steht, ja«, stimmte Yuko zu. »Ich habe Akio beobachtet, während wir gekämpft haben. Er schien ein wenig mehr …«

			»Losgelöster?«, fragte Michael, als sie innehielt.

			»Uneingeschränkt«, sagte Yuko. »Ich nehme an, man könnte sagen, frei. Ich denke, dass es uns beide beeinflusst hat, als du zurückgekommen bist.«

			»Akio sagte etwas davon, dass du dich auch anders benimmst. Nicht so sehr mit dem Töten beschäftigt gewesen, seit Bethany Anne gegangen ist?«

			»Meine Rolle war es, Diplomatin zu sein, nachdem sie gegangen war«, antwortete ihm Yuko und Michael nickte, damit sie weiterreden konnte. »Wir sollten abwarten, helfen, wo wir können und entscheiden, für welche Krisenherde wir uns einsetzen sollten, wenn sie nicht unsere Hauptaufgabe waren.« Sie sah zu Michael auf. »Du bist hier, also ist es jetzt unsere Hauptaufgabe, dich zu beschützen und keiner von uns wird vorschlagen, dass du etwas tun sollst, außer uns zu sagen, wie wir helfen können.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es war befreiend. Ich erkenne, dass ich am besten arbeite, wenn ich sehr sicher auf meinem Weg bin. Als ich jung war, waren mir Tod und Töten fremd. Ich habe über die Jahrzehnte gelernt, bei Bedarf zu töten. Jetzt ist es unser Ziel, dich zu unterstützen, bis Bethany Anne zurückkommt.«

			Michael verengte die Augen. »Es gibt keinen Weg zurück zu ihr?«

			»Nein, das Tor wurde zerstört und wir haben kein Schiff …«, begann Yuko, wurde aber von Eve unterbrochen.

			»Nicht ganz«, sagte die kleine KI zu den beiden.

			Michael drehte sich um, um Eve anzusehen und sogar Yuko sah ihre Freundin mit Neugierde an. »Nur zu«, sagte er.

			»Wir kämpfen seit so vielen Jahrzehnten gegen die Wechselbälger in China, also wissen wir natürlich von vielen der Gerüchte«, sagte Eve.

			»Natürlich.« Yuko nickte, während ihre Augen in die Ferne sahen.

			»Welche Gerüchte?«, fragte Michael und suchte in seinem Gehirn nach Informationen. »Ich erinnere mich nicht, dass China irgendeine Art von Raumschiff hatte. Was passierte, nachdem ich in das Aetherische gesprengt wurde?«

			»Ist es das, was passiert ist?«, fragte Yuko, dann weiteten sich ihre Augen und sie klatschte zweimal vor Glück in die Hände. »Oh! Ist es das, warum Bethany Anne wusste, dass du am Leben bist?«

			Michael lächelte die aufgeregte Frau an. »Wahrscheinlich, obwohl ich glaube, dass ich lange, lange Zeit nicht im Geringsten bei Bewusstsein war. Ich würde es aber nicht in Abrede stellen, eine Verbindung gespürt zu haben, als sie durch das Aetherische reiste. Sie ist viel empfindlicher darin als ich.« Er wandte sich an Eve. »Aber ich würde gerne verstehen, was du mit den chinesischen Wechselbälgern meinst?«

			Eve antwortete. »Nun, Bethany Anne kämpfte gegen einen Clan, der hinter uns her war. Wir haben die letzte Person aufgespürt und sie war Teil eines Wechselbalg-Rudels, das mit einem Clan von Kurtherianern arbeitete.«

			Michael unterbrach sie. »Ein anderer Clan?«

			»Ja«, antwortete Eve.

			»Wie zum Teufel konnten so viele verschiedene Kurtherianer unseren verdammten Planeten finden?«, grübelte Michael.

			Yuko zuckte nur mit den Schultern.

			»Tut mir leid für die Unterbrechung, nur zu.« Michael winkte Eve zu.

			»Wir haben solide Informationen, dass die Wechselbälger in China die Komponenten für ein kurtherianisches Raumschiff haben, aber sie können es nicht zusammensetzen.«

			»Warum sollten wir das können?«, fragte Michael.

			»Weil wir wissen, wo es einen anderen Kurtherianer zum Fragen gibt und wir haben natürlich Eve«, antwortete Yuko und nickte der KI zu.

			Michael dachte einen Moment darüber nach, dann noch ein paar Augenblicke, »Archangelsk?« 

			Yuko nickte zustimmend, als Michael fragte: »Was ist mit Boris?«

			Akio trat in den Container. »Noch am Leben, mit Frau und Familie.« Er ging zu den Kleidern neben Michaels und ließ sein Gewand fallen.

			Yukos Augen blickten verzweifelt an die Decke. »Was ist nur mit euch los, dass es euch überhaupt nicht interessiert, dass zwei Frauen anwesend sind?«

			»Warum?«, fragte Michael und sah verwirrt aus. »Ich war mindestens hundertfünfzig Jahre und länger weg. Das würde dich mindestens …«

			Yukos normalerweise ruhige Stimme war etwas aufgeregt. »Ich kann mich immer noch schämen, wenn Kerle ihre Kleider ohne Vorwarnung in meinem Beisein fallen lassen, danke, Michael.«

			Jacqueline kam herein, als Akio mit dem Knöpfen seines Hemdes fertig war. »Wirklich, Yuko?«, fragte sie die Vampirin, als sie zu ihren eigenen Kleidern ging. »Was ist mit Frauen?«, fragte sie, als sie anfing, ihr Gewand fallen zu lassen.

			»Oh, für …« Yuko drehte sich um und ging aus dem Container, als Michael und Jacqueline hinter ihr lachten.

			Akio sah Michael an, der ihm zuzwinkerte. »Vertrau mir.« Diesmal lächelte Michael, als Akio eine passable Nachahmung des Augenrollens machte.

			Akio versuchte es, das musste Michael ihm zugestehen. Vielleicht könnte Michael helfen, das ein wenig zu fördern.

			»Michael?« Yukos Stimme drang von außen herein. »Du solltest vielleicht hier rauskommen. Wir haben Neuankömmlinge!«

		

	
		
			
Kapitel 15

			

			Michael überprüfte seine Pistolen und sein Ulfberht-Schwert und ging aus dem Container, um die drei Hauptführer der Menschen zu finden.

			Sie waren immer noch blutig.

			»Wir wurden uns nie richtig vorgestellt. Ich bin Kirk.« Der dunkelhaarige Mann mit Bart winkte. »Tut mir leid, zu viel Blut, um die Hände zu schütteln.« Er stellte seine beiden Landsleute vor. »Der kurze Blonde am Ende ist Timothy und der gewaltige neben mir hier ist James.«

			»Ich möchte nur sagen«, sprach Timothy als Nächstes, »dass ich dich nicht erschießen wollte.«

			Michael hob eine Augenbraue, bevor er anfing zu lächeln. »Tut mir leid, ich wollte nur sichergehen, dass du die Konsequenzen verstehst, wenn du mit dem Gewehr auf mich zielst.«

			»Was zur Hölle …?« James atmete aus.

			Kirk sah zu ihm hinüber. »Das sind meine Worte!«

			»Nun«, antwortete James, »du solltest sie öfter benutzen.« Er wandte sich an Michael. »Du hast Timothy wirklich gesagt, dass du ihm das Gewehr in den Arsch schieben würdest?«

			Ja, antwortete Michael. Würdest du so etwas nicht tun, wenn jemand eine Waffe in deine Richtung richten würde?

			»Nun, natürlich«, sagte James.

			»Alter«, zischte Kirk.

			»Eine Sekunde, Kirk«, antwortete James, bevor er zu Michael zurückblickte. »Aber wie?«

			Wie, wie ich ihn kontaktiert habe?, fragte Michael, während sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen.

			»Ja«, fragte James.

			So, antwortete Michael.

			»Alter!« Kirk schlug James.

			James wandte sich gegen seinen Freund. »Mistkerl, Kirk! Was ist in dich gefahren?«, sagte er, als er sich den Arm rieb.

			Kirk wandte sich an Michael. »Er redet nicht!«

			»Wie er redet nicht?«, antwortete James. »Wir hatten gerade eine …«

			»Laut«, klärte Kirk.

			»Was?« James blickte zu Michael zurück.

			Wie ich schon sagte, teilte Michael ihm mit. Einfach so.

			»Oh«, antwortete James überrascht, bevor er sich an Timothy wandte. »Ich entschuldige mich.«

			»Ich lag jetzt dreimal richtig, oder?«, erkundigte sich Timothy.

			James sah seinen Freund einen Moment lang an. »Ich hasse dich wirklich, verdammt noch mal.«

			»Noch mehr Angreifer?« Michael versuchte, mit der Frage das Gespräch auf das relevante Thema zurückzubringen.

			»Ja, tut mir leid.« Kirk übernahm die Kontrolle zurück. »Wir haben Späher und Möglichkeiten, die anderen beiden großen Werwolf-Populationen zu verfolgen und sie sind auf dem Weg. Vielleicht kommen noch zwei- oder dreitausend weitere auf uns zu. Sie werden spätestens in ein paar Stunden ankommen.«

			»Ihr habt Funk?«

			»Eingeschränkt, ja«, stimmte Kirk zu.

			»Mmmh«, antwortete Michael, als Akio neben ihm auftauchte.

			»Das mag lustig werden, aber es sind zu viele, um zu kämpfen, ohne etliche um uns herum zu verpassen und damit die Menschen in der Stadt in Gefahr zu bringen.«

			»Einverstanden«, antwortete Michael. »Zwei Pucks übrig?« Akio nickte als Antwort.

			»Wie lange dauert es, bis sie hier ankommen?«, bat Michael Kirk um Bestätigung des Zeitplans.

			»Zwei Stunden oder so«, sagte Kirk.

			»Okay«, antwortete Michael und wandte sich wieder an Akio. »Andere Massenvernichtungswaffen?«

			Akio zuckte mit den Schultern. »Wenn wir es rechtzeitig zurück zur Basis schaffen, haben wir einige große Bomben, die einen kleinen Berg zerstören würden.«

			»Beeindruckend, aber dann doch eine Nummer zu groß, wenn man hinterher noch in Paris wohnen möchte«, antwortete Michael.

			Mark schloss sich der Gruppe an, als Jacqueline aus dem Container kam. Alle drei Menschen blickten sie an, bevor sie sich Michael wieder zuwandten.

			Mark umarmte sie. »Deine Kleider sind drinnen«, sagte sie zu ihm. »Stell sicher, dass Yuko weiß, wann du bereit bist, dich umzuziehen, sie arbeitet an ihrem Erröten.«

			»Das tue ich nicht!«, schnappte Yuko, als Sabine auftauchte.

			»Mark wird sich gleich umziehen«, sagte Yuko ihr.

			Sabine zuckte mit den Schultern. »Es ist mir egal, ob er es tut«, antwortete sie und lächelte. »Ich habe seine Freundin gesehen und seine Augen werden nicht so schnell zu anderen Frauen wandern.«

			»Eigentlich werden sie das gar nicht mehr«, antwortete Jacqueline, als sie Mark direkt anstarrte.

			»Hey, ich bin hier sauber. Ich brauche nur Kleidung.« Er wandte sich an Sabine. »Du gehst zuerst, ich warte.«

			Sabine klopfte ihm auf die Schulter, als sie vorbeikam. »So bekommst du die Umkleidekabine für dich, Yuko.«

			Yuko starrte die junge Frau an, ihr Kopf drehte sich, um ihr zu folgen, als sie weiter in den Container ging. Sie konnte hören, wie Eve auf die Kleidung hinwies.

			»Haben wir einen Wetterfrosch da oben?«, fragte Michael, als er zu den Wolken aufschaute.

			Akio schürzte die Lippen und wandte sich dem Container zu, aber Eves Stimme drang heraus, bevor er fragen konnte. »Vielleicht eine vierzigprozentige Chance auf Regen, wenn die Werwölfe hier ankommen.«

			»Regen?«, fragten James und Timothy beide.

			»Nicht Regen«, antwortete Michael, als seine Augen die Wolken durchsuchten. »Munition.«

			»Hey!« Sabines Stimme kam aus dem Container. »Wer bekommt den Kuss für die zusätzliche Munition?«

			»Das wäre Yuko«, antwortete Eve. Alle wandten sich Richtung Yuko, deren Wangen wieder rot wurden.

			»Ähm …«, unterbrach Timothy. »Ich will ja nicht undankbar klingen für das, was ihr heute Morgen getan habt, aber warum scheint es, dass ihr euch nicht allzu sehr um zweitausend Werwölfe sorgt?«

			»Oder mehr«, fügte James hinzu.

			»Oder mehr.«, stimmte Timothy zu, »Sie kommen schließlich jetzt gerade in unsere Richtung!«

			»Habt ihr vor, weiter zu kämpfen?«, fragte Michael und alle Männer nickten. »Nun, wir werden in einer Situation sein, die mir zufällig gefällt.«

			»Was für eine Situation ist das?«, fragte Kirk schließlich, als Michael nichts weiter sagte.

			Michael lächelte. »Ein Umfeld mit vielen Zielen.« Er sah sich die Gebäude an, die sie umgaben. »Schauen wir uns deine Verteidigung an und finden heraus, wie wir sie gegen die Wechselbälger verstärken können.«

			»Sicher«, sagte Kirk und drehte sich, um zurück zu den Frontlinien zu gehen. »Hast du dich schon oft gegen diese Typen gewehrt?«

			»Nun«, sagte Michael, als Sabine herauskam und Mark in den Container hineinging. »Ich habe in meiner Zeit einige getötet.«

			»Alter«, Kirks Stimme verblasste, als sie weggingen. »Du hast heute Morgen Hunderte von Gestaltwandlern getötet.«

			»Ja«, stimmte Michael zu. »Aber ich habe mich gerade erst aufgewärmt.«

			James und Timothy sahen sich an, ihre Augen weiteten sich, als Jacqueline schnaubte. Sie wandten sich an sie. »Macht er Witze?«, fragte Timothy.

			Jacqueline sah Michael und Kirk an, als sie weggingen. »Weißt du, ich bezweifle das. Wenn überhaupt, dann verkauft er sich wahrscheinlich unter Wert. Er neigt dazu, bescheiden zu sein, wenn es um seine Fähigkeit geht, lebende Körper in Leichen zu verwandeln.«

			Akio machte einen Schritt in Richtung Jacqueline. »Was will er wohl mit dem Wetterbericht?«

			Jacquelines Gesicht wandelte sich von nachdenklich zu leicht ängstlich. »Er will die Elemente wieder bekämpfen und sie gegen diejenigen richten, die es wagen würden, ihn herauszufordern«, erklärte sie leise, als Mark auf die Gruppe zukam.

			»Wer fordert wen heraus?«

			»Michael«, sagte Jacqueline, als sie sich gegen ihn lehnte. Marks Arme umfingen sie. »Er hofft, dass ein Sturm aufkommt.«

			»Oh, ernsthaft?«, fragte Mark und sah sich die beiden entfernten Gestalten an. »Das wäre knallhart.« Mark sah die Männer an, die ihn beobachteten. »Gott segne dich, aber wenn er anfängt, seine Arme in den Himmel zu heben, lass alles fallen und lauf wie der Teufel. Es ist keine gute Stelle, um dort in der Nähe zu sein.«

			»Wo ist keine gute Stelle, um dort zu sein?«, fragte James.

			»Bei Michael«, antwortete Jacqueline. »Wenn er beschließt, mit Mutter Natur zu kämpfen.«

			* * *

			»Du hast einige gute Verteidigungspositionen.« Michael zeigte auf einige Stellen unterhalb der beiden Männer, die auf der Spitze eines fünfstöckigen Gebäudes standen. Es gab offene Stellen und einige zerstörte Gebäude davor. Der Gestank der Leichen wehte glücklicherweise nach Südwesten. »Aber für diesen Kampf möchte ich, dass du deine Leute zurück in dieses Gebäude ziehst«, Michael zeigte dann auf ein ähnliches auf der anderen Straßenseite, »und dieses. Habe deine Scharfschützen oben auf den Dächern und deine Kämpfer blockieren den Weg nach oben. Beschütze deine Schützen und lass sie dafür sorgen, dass sich am Höllentor ein Stau von Werwölfen bildet.«

			»Das wird uns hier oben festsitzen lassen«, sagte Kirk. »Wir werden kein Essen und kein Wasser mehr haben, ohne eine Möglichkeit zur Nachversorgung.«

			»Wir können dich von oben wegbringen, aber du wirst die Hilfe nicht brauchen«, sagte Michael ihm.

			»Warum?«, fragte Kirk. »Ich zweifle nicht an dir, ich frage nur, weil diese Leute mir vertrauen und ich es wissen muss, damit ich ihnen guten Gewissens sagen kann, dass ich es empfehle.«

			»Weil die Werwölfe vielleicht die zahlenmäßige Überlegenheit haben, aber ich habe das, was zählt.«

			Kirk schaute ihn neugierig an. »Und das wäre?«

			Michael drehte sich vom Blick über die Ebene um und sah Kirk an. Seine Augen funkelten rot und sein Gesicht nahm den Ausdruck an, den Kirk später als ›eine wandelnde Personifizierung des Todes‹ bezeichnen würde. Seine Stimme fiel um eine Oktave. »Ich habe das Versprechen gegeben, dass ich am Ende dieser Sache meine Liebste treffen werde. Das ist nur ein kleiner Zwischenstopp, um sich um jemanden zu kümmern, der begraben hätte bleiben sollen.«

			»Der Herzog?«, fragte Kirk.

			Michael nickte. »Sein Name, wenn ich eine begründete Vermutung anstelle, ist William Renaud. Ich dachte, er wäre nach so langer Zeit tot. Ich bin mir nicht sicher, welche Idioten seine von mir versiegelte Gruft geöffnet haben, aber sie haben sicherlich für ihren Fehler bezahlt.«

			Kirk dachte über Michaels vorherigen Satz noch einmal nach. »Welches Versprechen?«

			Michael lächelte. »Kirk, ich habe ihr versprochen, zurückzukommen und ich werde es halten, egal wie viele zwischen mir und diesem Tag stehen.«

			»Also warum nicht einfach den Herzog finden und ihn töten?«, fragte er. »Warum sich hier einmischen?«

			»Das«, antwortete Michael, »wäre unehrenhaft, Kirk.« Michaels Augen funkelten wieder rot, als sie sich verengten und er zum Horizont sah. »Eine Sache, die ich nicht bin, ist unehrenhaft.«

			* * *

			Die Menschen, die sich entschieden hatten, für den Kampf in Paris zu bleiben, waren in den beiden Gebäuden versteckt, die Michael bestimmt hatte. Kirk und seine Leute waren auf dem Gebäude, in dem Michael mit Kirk gesprochen hatte. »Sie wollen uns hier oben haben, warum?«, fragte Timothy.

			»Vertrau mir«, antwortete Kirk. »Er hat nie gesagt warum, aber tu es einfach.« Er wandte sich davon ab, die Glorreichen Sieben zu beobachten, die die Straße zwischen den beiden Gebäuden hinunter und auf die Ebene hinausgingen. »Wenn ich raten müsste, werden sie ernsthaften Scheiß abziehen und wollen nicht, dass wir im Weg stehen.«

			»Oder verletzt werden«, fügte James hinzu.

			Kirk wandte sich James zu und dachte über seinen Kommentar nach. »Ja, damit hast du wahrscheinlich recht.«

			* * *

			»Weißt du«, sagte Mark, als sie etwa vierhundert Meter von den Gebäuden entfernt entlang gingen, »man könnte immer dafür sorgen, dass es regnet.«

			»Hmmm?«, fragte Michael und wandte sich an Mark. »Was meinst du damit?«

			»Nun, was ist es, das Gegenteil von dem zu tun, was du in den Wolken getan hast?«, fragte Mark. »Scheint so, als könnte es funktionieren.«

			»Vielleicht, aber ich war zu der Zeit tatsächlich in den Wolken«, antwortete Michael. »Wir sind auf dem Boden.«

			»Also, was passiert, wenn wir keine Blitze bekommen?«, fragte Jacqueline. »Ich meine, ich werde nicht kneifen, aber ich habe heute Abend eine Verabredung und offen gesagt, blutig zu werden, ist wirklich nicht meine Sache. Zweitausend?«

			»Es werden keine zweitausend sein«, sagte Akio, als er ein Tablet herauszog.

			»Oh Scheiße!«, rief Mark aus. »Alter, du hast ein Tablet?«

			Jacqueline schlug ihm auf den Arm. »Hey, Technolüstling, pass hier auf.«

			»Immer, Baby«, warf Mark ihr einen Kuss zu. »Aber komm schon!«

			Jacqueline nickte. »Okay.« Als Mark ihre Hand losließ und neben Akio ging, schnaufte sie. »Nerds.«

			»Nein«, antwortete Michael. »Der richtige Begriff ist Geek.«

			»Wo ist der Unterschied?«, fragte Jacqueline.

			»Ähm …« Michael dachte einen Moment darüber nach. »Nerds stehen mehr auf Wissenschaft um der Wissenschaft willen. Geeks mögen eher allgemeine intelligente Dinge, nicht nur Wissenschaft und sie lieben alle Dinge am Computer.« Er hielt einen Moment inne. »Ich muss irgendwann Tabitha fragen, um sicherzustellen, dass ich es richtig erklärt habe.«

			»Oh nein, das tust du nicht!« Sie zeigte auf Mark, der sie ansah. »Ich habe gesehen, wie du den Kopf gehoben hast, als von der, deren Name nicht genannt wird, gesprochen wurde!« Mark ließ seinen Kopf hängen und setzte sein Gespräch mit Akio fort.

			* * *

			»Jacqueline«, sagte Michael, »du musst erkennen, dass du einen wunderbaren Kerl in Mark hast, also lass ihn nicht vor Eifersucht davonlaufen.«

			»Ja, ich weiß«, antwortete sie, »aber er gibt nicht den gleichen Duft ab wie ein mit mir offiziell verbandelter Werwolf und es macht meinen inneren Wolf verdammt verrückt.«

			»Ihr seid beide Menschen«, tadelte Michael sie, »nicht eine weitere Version von Romeo und Julia.« Michael schürzte seine Lippen. »Äh … ich schätze, das ist nicht gerade die richtige Metapher.«

			»Wer?«, fragte sie.

			Michael schüttelte vor Verzweiflung einfach den Kopf. »Eine Geschichte für die Ewigkeit. Anscheinend ein weiteres Opfer des letzten Krieges.«

			Jacqueline kicherte. »Ich mache nur Spaß, Michael. Ich weiß, wer sie sind.«

			Michael starrte die junge Frau an, schüttelte wieder den Kopf und lächelte.

			Dann wandten sich alle sieben von ihnen wie einer nach Norden.

			Sabine blickte in diese Richtung. »Was zum Teufel, Leute? Kommen sie nicht aus dem Westen?«

			»Ja«, stimmte Eve zu, »aber der Donner, den wir gerade gehört haben, kam aus dem Norden.«

			* * *

			Gerard stellte seinen Mittagstisch auf, zog dann eine rot-weiß karierte Tischdecke aus der Tasche und legte sie aus. Er bemerkte, dass ein Sturm aufzog. Er sollte etwas von den Spuren der Gewaltorgie wegwaschen, die bald passieren würde. Dann legte er sein Brot, seinen Käse und die Flasche Wein, die er für einen besonderen Anlass aufbewahrt hatte, auf den Tisch.

			Er hoffte, dass nichts davon verdorben war.

			Der Rest seiner Leute befand sich im unteren Stockwerk dieses Hauses. Er hatte das Dach gesehen, als sie in Paris angekommen waren und kennzeichnete es als einen guten Ort für ein Picknick. Da Paris etwas Licht hatte, aber nicht an allen Orten, könnte es für einen nächtlichen Ort in der Vollmondnacht ausreichen.

			Aber nicht heute Abend. Er hatte Pläne und Treffen, bevor der Herzog aufwachte. Gerard überlegte kurz und entschied, dass er die beiden Alphas und ihre Stellvertreter mitnehmen würde zu einem Treffen mit dem Herzog und seinen sechs Leutnants.

			* * *

			Akio drehte das Tablet so, dass Mark es sehen konnte. »Wir beobachten die Satelliten über uns. Wir haben einige Möglichkeiten, durch die sich verdichtende Wolkendecke zu sehen, aber sie beginnt sich schnell abzubauen. Aber eine so große Masse an heißen Körpern wird hier auftauchen.« Akio berührte eine Taste auf dem Bildschirm.

			»Das ist so cool!«, antwortete Mark. »Was sollen wir tun?«

			Akio drückte den ersten Knopf. »Wusstest du, dass es oft nicht die Größe des Geschosses ist, sondern wie viel kinetische Energie es trägt, die den Umfang des Schadens bestimmt, den es verursachen kann?«

			»Nein«, antwortete Mark. »Ich kenne die Mathematik. Nun, sozusagen«, erklärte er. »Aber wie etwas wirklich Kleines eine riesige Menge Schaden anrichten kann, ist mir unvorstellbar.«

			Akio sah sich um, als würde er einen Spion suchen, bevor er Mark ansah und flüsterte: »Mir auch!« Er zwinkerte dem jungen Mann zu.

			Eine halbe Sekunde später rief Eve aus: »Das habe ich gehört!«

			Akio wandte sich Eve zu und lächelte. Für eine KI schaffte sie eine bemerkenswerte Annäherung an einen stutzenden Blick. Sie durchsuchte ihre Speicherbänke und konnte keinen anderen Fall finden, in dem sie persönlich gesehen hatte, wie er lächelte. Seine Nanozyten mussten extra hart gearbeitet haben, um diese ungenutzten Muskeln zu reparieren.

			* * *

			Lilliana war eine der wenigen weiblichen Alpha-Werwölfe in ganz Europa, zumindest soweit sie wusste. Sie war mit drei Brüdern aufgewachsen, denen es egal war, welche körperlichen Eigenschaften sie hatte. Es war ein Free-for-all und sie war das zweitälteste Kind gewesen. 

			Ihr Bruder Marcel an der Spitze hatte versucht, seine Autorität nach unten zu drücken und ihre Brüder Terrence und Edward hatten versucht, zu kämpfen und sich in der Geschwisterkette der Rivalität nach oben zu kämpfen. Sie war keine Schönheit, denn sie war wie ein Ochse gebaut. Sie hatte Muskeln und ging mit einem rollenden Vorwärtsmoment in ihrer menschlichen Form.

			Zwei ihrer Brüder waren nun schon seit fünfzehn Jahren tot. Der jüngste, Edward, war der einzige, der das Rudel verlassen hatte. Er war nach Osten gegangen, um nach seiner eigenen Zukunft zu suchen. Die anderen beiden waren geblieben und hatten den vorherigen Alpha, Clement, herausgefordert. Clement hatte Terrence ziemlich leicht auseinandergerissen und sie hatte dabei den Kopf geschüttelt. Drei Monate lang hatte sie mit diesem Schwachkopf diskutiert, dass er nicht stark genug sei, um es mit Clement aufzunehmen. Also hatte sie versucht, ihn zu trainieren, mit ihm zu arbeiten und schließlich hatte sie ihn fast selbst getötet, um zu beweisen, dass er nicht bereit war.

			Alles, was das bewirkte, war, ihn entschlossener zu machen, sich der Herausforderung für die Alpha-Position zu stellen. Lilliana hatte ihren Kopf hängen lassen und ihn zum Abschied geküsst. Sie wollte dem Töten nicht zusehen. Wenn sie ihn ausschalten konnte, dann konnten es auch viele andere im Rudel. So oder so, Terrence würde nicht mehr lange am Leben sein.

			Innerhalb von zwei Wochen, nachdem Terrence sich nicht durchgesetzt hatte, kam Marcel zu ihr. Es war genug Spott auf Marcels Weg wegen Terrence geworfen worden, sodass er beschlossen hatte, ebenfalls den Alpha herauszufordern.

			Diesmal übten sie und Marcel sechs Monate lang im Geheimen. Am Ende hatte Lilliana Marcel die meiste Zeit geschlagen, aber sie musste zustimmen, dass sie ohne ihre überlegene Stärke und ihr Wissen über ihn, mit dem sie seit ihrer Jugend gekämpft hatte, vielleicht nicht so erfolgreich gewesen wäre.

			Er ermutigte sie, zu kommen und den Kampf zu verfolgen. Als Marcel seinen Hals hob, als er sich Clement ergab, waren beide Wölfe zerrissen und blutig und Lilliana war stolz auf die Darstellung, die Marcel gelungen war. Sie konnte erkennen, dass das Rudel ihm Respekt zollte und erwartete, dass er der Zweite hinter Clement wurde.

			Bis Clement Marcels freiliegende Kehle durchbiss.

			»Ich fordere dich heraus!«, verlangte Lilliana, bevor das Licht in den Augen ihres Bruders überhaupt verblasst war.

			Clement, der von seiner Fähigkeit überzeugt war, wandelte sich lediglich wieder in seine menschliche Gestalt. Er trat ihren toten Bruder achtlos zur Seite und antwortete ihr: »Gib mir fünfzehn Minuten.«

			Lilliana nickte mit grimmigem Gesicht.

			Fünfzehn Minuten später wandelte sich Clement und der Kampf begann.

		

	
		
			
Kapitel 16

			

			Der Sturm war für diese Jahreszeit nicht groß, aber er war kräftig. Als sich das Wetter über die Landschaft bewegte, stieg die heiße, feuchte Luft vom Boden in die kühle Atmosphäre und die Wolken wurden dunkler.

			* * *

			Lilliana erinnerte sich an den Kampf mit Clement. Nur wenige Minuten nach der Herausforderung hatte sie ihm ein Stück aus dem linken Hinterbein gerissen.

			Es gab keine Gnade in ihren Augen, als er seinen Fehler erkannte: Er hatte zwei ihrer Familienmitglieder zur Strecke gebracht und er dachte, sie sei die Schwache.

			Er ahnte nie, dass sie die Stärkste war.

			Sie sorgte sich um ihre Familie und es war nicht akzeptabel, dass dieses Arschloch ihre Brüder so ungezwungen ausgeschaltet hatte. Sie ließ ihm nie genug Zeit, um seinen Atem zurückzubekommen. Wenn jemand dem Anführer in Unterwerfung seine Kehle hinhält, sollte der Anführer ihn nicht töten.

			Deshalb hasste sie das, was sie jetzt tat: nach Paris zu rennen.

			Der Herzog hatte unmissverständlich klargestellt, dass er bereit war, wahllos zu töten, bis ihm die erforderliche Zustimmung erteilt wurde. Sie würde ihr eigenes Leben aufgeben, aber sie würde nicht das Leben ihres Rudels opfern. Entweder taten sie das mit dem Saberhall-Rudel oder der Herzog würde heute Abend anfangen, Kinder ihres Rudels auszuweiden und sie würden nie frei von ihm sein.

			Möge Gott ihrer Seele gnädig sein für das, wohin sie ihr Rudel gerade führte.

			* * *

			Michael konnte die Vibrationen im Boden und in der Luft spüren. Sie waren so uneins wie der Klang eines Bogens, der über die Saiten einer verstimmten Geige gezogen wurde. 

			»Wartet genau hier«, sagte er ihnen, bevor er verschwand.

			* * *

			»Was zur Hölle?«, fragte Kirk, ein Fernglas vor den Augen. »Ist Michael gerade verschwunden?«

			Timothy, sein Zielfernrohr wieder am Gewehr befestigt, zielte nur eine kurze Zeit dahin, wo Kirk suchte und stimmte dann zu: »Ja, scheint so.«

			James hatte überhaupt nichts zu sagen.

			»Wo ist er wohl hingegangen?«, fragte Kirk.

			»Wenn ich raten müsste«, antwortete Timothy, das Zielfernrohr ein paar Zentimeter von seinem Auge entfernt, als er es einstellte und den Bereich um Michaels Gruppe absuchte, »würde ich sagen, dass ich verflucht noch mal keine Ahnung habe.«

			»Er ging, um nach diesen Wölfen zu sehen«, sagte James.

			Die beiden Kerle drehten sich um, um ihn anzusehen. »Im Ernst?«, fragte Kirk. Als James nickte und sich mit dem Finger an die Schläfe tippte, sprach Kirk: »Was zum Teufel …«

			James knallte Kirk auf die Brust und lachte. »Nein! Ich verarsche dich nur.« Kirk zeigte seinem Freund den Mittelfinger und drehte sich wieder um. »Arschloch.«

			»Aber«, fuhr James fort, »es ergibt Sinn. Wo soll er sonst hingehen? Ihr beide solltet wissen, dass er seine Freunde nicht da unten zurücklassen wird. Scheint einer von ihnen verstört zu sein?«

			»Nur das junge, amerikanische Mädchen. Sie scheint irgendwie verärgert zu sein.«

			Kirk drehte sein Fernglas zu Jacqueline, die in einem Kreis ging und allgemein unzufrieden aussah. Er versuchte, von ihren Lippen zu lesen und teilte den anderen mit: »Ich … kann nicht … glauben … etwas … das … Arschloch … mir etwas gelassen … etwas anderes … Wichser.«

			Timothy kicherte. »Sie ist nicht glücklich darüber, dass sie zurückgelassen wurde.«

			»Verflucht!« James zuckte mit den Schultern. »Hübsch oder nicht, sie ist ganz schön anstrengend. Gut, dass dieser Typ ein Vampir ist. Sich die ganze Zeit mit ihrem Mund zu beschäftigen, wäre eine Qual.«

			»Warum teilst du es ihr nicht einfach mal mit?«, fragte Kirk grinsend.

			»Zur Hölle, nein«, antwortete James. »Wirst du ihr dann sagen, dass du denkst, dass sie einen schönen Busen hat?«

			»Zum Teufel, nein.«

			* * *

			Rayane genoss das Gefühl des fruchtbaren Bodens, als seine krallenbesetzten Pfoten den Boden aufschürften, während er in Richtung Stadt lief.

			Als er seinem Rudel befohlen hatte, ihm zu folgen, hatten die meisten zugestimmt und zeigten in ihren Augen das gleiche Maß an Blutgier wie in seinen eigenen zu sehen sein musste. Er hatte schon immer gewusst, dass dieser nutzlose Alpha, Adorjan, nicht in der Lage sein würde, die Auslöschung der Menschen in Paris zu bewerkstelligen. 

			Rayane glaubte nicht, dass die Menschen gegen alle Werwölfe bestehen konnten, aber er hätte wetten können, dass Adorjans Rudel sie nicht hätte überwältigen können. Jetzt wäre es nur noch sein Rudel und das von Lilliana und während sie ihr eigenes Rudel in Zaum halten konnte, war es doch nur ein Haufen von Leben-und-Leben-lassen-Gläubigen, die jeden unterstützten, egal wie überlegen jemand war.

			Zum Teufel damit.

			Sein Rudel war nun fast zwölfhundert Wölfe stark, da er die Überlebenden von zwei anderen Rudeln aufgenommen hatte, deren Alphas ihre vorlaute Klappe in der Nähe des Herzogs nicht hatten halten konnten.

			Rayane interessierte sich nicht mehr für den Herzog als für jeden anderen Wechselbalg, aber er war auch nicht dumm. Sein hitziges Gemüt und sein vorlautes Mundwerk wurden jedes Mal allein durch die Anwesenheit eines Vampirs gezähmt. Auf diese Weise wurde sein eigenes Rudel um über fünfhundert Mitglieder erhöht, ohne dafür kämpfen zu müssen. 

			Er hatte erwogen, Lilliana herauszufordern, aber zuerst musste er die Störenfriede in seinem eigenen Rudel loswerden. Deshalb hat er persönlich diese Hitzköpfe ausgewählt, um mit ihm vorne dabei zu sein. Am Ende würde er langsamer werden, seinen Befehl zum Angriff geben und diese Idioten als Kanonenfutter vorschicken. Seine Mission würde er erfüllen, egal was der Preis dafür war. Er würde den Angriff fortsetzen und war sicherlich wieder zurück, wenn das Abendessen serviert wurde.

			Nun, nicht genau das Abendessen, denn er war nicht einer von denen, die Menschen aßen.

			Rayane kam kurz aus dem Tritt, als sein Verstand für einen Moment abschweifte und ihm die jüngsten Ereignisse durch den Kopf gingen. Eine Sekunde später klärte sich sein Verstand und er streifte weiter in Richtung Stadt.

			* * *

			Lilliana, die vor ihrem Rudel lief, drückte nicht so stark aufs Tempo wie sie konnte und das aus gutem Grund. Auf wen oder was eilen wir da überhaupt zu?

			Würde dieser Idiot Rayane samt seiner blutrünstigen Crew zuerst in der Stadt ankommen, würde es ihren Leuten einige der Gräueltaten ersparen, die sie durchführen müssten.

			Solange sie in der Stadt war, würde der Herzog sie nicht schlecht behandeln, selbst wenn er sie dafür bestrafen würde, dass sie nicht gleichzeitig mit dem anderen Rudel am Angriff teilgenommen hat.

			Was auch immer passiert ist, sie wollte ihr Rudel nicht so führen, wie es Clement getan hatte.

			Obwohl ihr Verstand einen Moment lang über ihre Vergangenheit nachdachte, wussten ihre Pfoten, wo sie hingehen mussten und ihr Rudel setzte ihren Weg fort.

			* * *

			Jacqueline ging immer wieder auf und ab. »Ich sage dir, er hätte uns wenigstens sagen können, wohin er geht!« Sie warf ihren rechten Arm in die Luft. »Ist es wirklich zu viel verlangt?«

			»Ja«, antwortete Michael.

			Jacqueline blieb abrupt stehen und drehte sich um.

			Akio bemerkte, dass sie sowohl verärgert als auch erleichtert war. Sie meckert, weil du ihr Angst gemacht hast.

			Das Leben ist beängstigend und ich brauche keine Mutter, antwortete Michael.

			»Wäre es zu viel verlangt, dass du uns sagst, was los ist?«, stieß sie aus. »Wir sind hier draußen inmitten einer gottverdammten Grasebene neben einer Stadt, die nicht mehr beleuchtet wird und du stehst auf und verschwindest!« Sie ging auf ihn zu, dann schlug sie langsam und sanft auf seine Brust. Sie blickte ihm in die Augen und sagte leise: »Du bist die einzige Verbindung, die ich zu meinem Vater habe, Michael. Du bist der Einzige, zu dem ich kommen und Fragen stellen kann.«

			Michaels Ärger ließ nach. Er streckte die Hand aus und Jacqueline lehnte sich in seine Arme. »Es tut mir leid, Jacqueline, ich habe nicht darüber nachgedacht, wie es für dich sein würde. Du bist immer so eine starke Frau und ich bin es gewohnt, alles zu tun, was ich will, denn wer sollte mir sagen, dass ich es nicht kann?«

			Von Michaels Brust antwortete eine dumpfe Stimme: »Bethany Anne?«

			Michael grinste. »Sie ist im Moment nicht hier, also kann ich für alles, was ich tue, nur einmal in Schwierigkeiten geraten, bevor sie zurückkommt.«

			»Nein, das ist nicht wahr«, antwortete Jacqueline mit einem leichten Lachen. »Ich kann all die kleinen Dinge notieren und es ihr dann über viele Monate hinweg sagen. Jedes Mal erzähle ich eine schlimmere Geschichte als die vorherige.«

			»Sie wird dir so einen Scheiß nicht abkaufen.«

			Jacqueline zog sich zurück und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Warum nicht?«

			»Sie glaubt nicht daran, emotionale Ängste hervorzurufen. Sag es, beende es und mach weiter, das wäre ihr Motto. Sie würde deinen Versuch, mich in Schwierigkeiten zu bringen, durchkreuzen und dir beibringen, wie unangebracht es ist.«

			»Und das«, fügte Akio hinzu, »wäre kein weiser Weg, junge Frau.«

			Jacqueline wandte sich an Akio. »Warum nicht?«

			Yuko antwortete stattdessen und veranlasste Jacqueline, ihren Blick weiter zu schwenken. »Weil Bethany Anne ihre Lehrstunden auf der Sparring-Matte abhält.«

			»Sie glaubt, dass die beste Lektion«, beendete Eve, die Jacqueline dazu brachte, ihre Rotation zu vollenden, »eine Lektion ist, in der Schmerz den Lernprozess antreibt.«

			»Ooohhh.« Jacqueline verstand schließlich und wandte sich wieder Michael zu. »Wie wäre es, wenn du versprichst, dich daran zu erinnern, dass in dieser erwachsenen Frau noch ein junges Mädchen steckt?«

			Michael zog sie noch einmal näher heran. »Das gilt für jede Frau, Jacqueline.« Er blickte nach Westen, wo er spürte, wie das erste Rudel näher kam.

			»Sogar Bethany Anne.«

			* * *

			Kirk senkte das Fernglas. »Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen«, er übergab das Fernglas an James, »hätte ich nie gedacht, dass ein Vampir eine Familie haben kann.«

			»Warum?«, fragte James, als er sich die Gruppe vor ihnen scharfstellte. »Was ist … Oh. Hat sie geweint?«

			»Jawohl«, antwortete Timothy. »Die ganze Gruppe hat ihr etwas gesagt. Ich glaube, sie hatte nur Angst, dass Michael ohne ein Wort verschwunden.«

			»Sie weiß, wie knallhart die anderen sind, oder?«, fragte James.

			»Alter, vielleicht ist er wie ihr Vater oder so. Es spielt keine Rolle, was passiert, wenn dein Vater verschwindet und du es nicht erwartest. Dann geht nun mal die Welt für dich unter.«

			»Verflucht.« Kirk lachte. »Wenn das ihre Vaterfigur ist, stell dir vor, wie groß die Nüsse sind, die Mark haben muss, um sie auf ein Date einzuladen.«

			Timothy sagte: »Ja, ich muss ihm Anerkennung zollen. Dieser Typ könnte in eine Welt des Schmerzes geraten. Er nimmt ihn auf sich für das Team.«

			»Ja, aber niemand wird sich mit ihm oder seinem Mädchen anlegen.«

			Alle auf der Spitze des Gebäudes blickten zum Horizont, wo eine große Anzahl von Wölfen anfing, sich auf sie zuzubewegen.

			Kirk sagte: »Ich hoffe, die Glorreichen Sieben schaffen das.«

			Ein Gewehr wurde hinter Kirk gespannt. »Lasst uns auch unsere eigenen Abschüsse bekommen«, fügte eine Stimme hinter dem Trio hinzu.

			* * *

			»Akio?«, fragte Michael.

			»Hai.«

			»Was hältst du davon, wenn wir diesmal beide Pucks benutzen?«

			»Hai«, stimmte Akio zu und sah zu Eve hinüber. Sie nickte und kurz darauf rumpelte der Boden, als Erde und Wölfe in die Luft flogen. Jaulen, Knurren, Heulen und Schmerzensschreie waren zu hören, als Hunderte von Körpern durch die Luft segelten, um sich zwischen den Sträuchern und Bäumen zu verteilen.

			»Den Rest erledigen wir mit Pistolen!« Michael zog seinen Mantel zurück und enthüllte sein Zwillingspaar Jean Dukes. »Es ist an der Zeit, dass wir unsere kurtherianschen Verbesserungen wirklich nutzen.« Michael blickte auf den kommenden Sturm, ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Halt dich nicht zurück.«

			»Ich bekomme das nächste Mal ein paar verdammte Pistolen oder so etwas«, murmelte Jacqueline, während Mark zärtlich ihren Rücken rieb.

			»Feuer.«

			* * *

			Rayane fühlte die zweite Explosion, bevor er die erste überhaupt bewusst registriert hatte. Er drehte den Kopf nach hinten und seine Augen weiteten sich vor Schreck, als er viele Mitglieder seines Rudels durch die Luft fliegen sah. Stücke von Wölfen, die um ihn herum regneten, erzählten ihm, dass er bereits unzählige Rudelmitglieder verloren hatte.

			So hatte Adorjan also versagt. Nicht, weil sie so erbärmlich waren, wie er vermutete, sondern weil die Menschen Waffen hatten, von denen der Herzog nichts wusste.

			Rayanes Augen verengten sich. Oder nicht davon berichtet hatte.

			Es wäre typisch für dieses selbstsüchtige Arschloch, ihm nichts von den Waffen zu erzählen, die seinem Rudel schaden könnten. Er würde erwarten, dass die Rudel erfolgreich sind, unabhängig von den Verlusten. Es spielte keine Rolle, dass es nicht die Art und Weise war, wie das Rudel die Dinge tat.

			Aber es war die eines Vampirs.

			Rayane überlegte kurz, den Angriff abzublasen, dann erreichte allerdings die Realität sein Gehirn: Er würde nicht einen Monat überleben, bevor der Herzog ihn aufsuchen würde. Also drehte er sich zurück in Richtung Stadt und befahl seinem Rudel heulend den Angriff fortzusetzen.

			* * *

			Lilliana hörte die Explosionen im Norden. Sie blickte hinüber und sah das Gewitter, aber was sie gefühlt hatte, wirkte nicht wie ein Gewitter. Vielmehr war es, als hätte die Erde selbst gezittert.

			Es fühlte sich nicht richtig an. Sie heulte ein Kommando und ihr Rudel verlangsamte noch ein wenig mehr.

			* * *

			»Das«, stimmte Akio zu, als die Wölfe in Sichtweite kamen, »ist ein sehr reiches Umfeld an Zielen.«

			Michael war der einzige, der bisher geschossen hatte. Als er anfing zu schießen, hatte er alle zwei Sekunden einen Wolf ausgeschaltet. Jetzt war sein Takt bis zu etwa einem Wolf pro Sekunde gewachsen. Dann fing Akio an zu schießen. Ein paar Augenblicke später kam Yukos Pistole dazu.

			Sie hatten etwa eine Minute Zeit, bevor die Wölfe auf sie trafen.

			Eve ging ein wenig nach vorne und drehte sich so, dass ihre linke Schulter leicht nach vorne zeigte. Sie hob ihr Bein an und stampfte es in den Boden. Sie sah hinter sich. »Schade, diesmal kein Alan.«

			Mark ging hinüber und fing an, ein Loch für seinen eigenen Fuß zu scharren. »Ich stehe hinter dir, Eve. Diesmal fliegst du nirgendwo hin.«

			»Große Worte für einen …« Eve sah an Mark hinauf, »einen großen Vampir. Du bist aus nächster Nähe größer.«

			»Ja, er ist größer, als er aussieht.« Jacqueline blinzelte der KI zu, als sie sich hinter Mark stellte und seinen Rücken abstützte. »Lass sie uns zerreißen, Eve.«

			Eve drehte sich um und aktivierte ihr Leitsystem. Sie beobachtete Wölfe, die dem massiven Feuerball nicht zum Opfer fielen, mit dem Michael, Akio und Yuko sie bombardierten. Sie fragte sich, wann Sabine mitmachen würde.

			»Denkt daran, dies hat einen harten Rückschlag«, sagte sie ihnen, als sie ihre Mikroraketenkanone zog und auf die sich nähernde Horde richtete. Niemand zielte bisher auf die Werwölfe rechts, also zielte sie auf sie – insgesamt fünfundzwanzig – und zählte herunter. »Drei, zwei, eins, los!« Sie versteifte ihren Arm und drückte den Abzug. Der Rückschlag der fünfundzwanzig kleinen Raketen war wie der Tritt eines Maultiers, aber diesmal hatte Mark seine Arme schnell genug vorgeschoben, sodass sie weder rückwärts flog, noch zu Boden fiel. Am Ende konnte sie spüren, wie er sie in seine offenen Arme und seine Brust fallen ließ.

			»Owwww, gebrochene Rippe!« Er hustete, als Eve aus seinem schützenden Griff trat. Sie beobachteten, wie fünfundzwanzig … nein, vierundzwanzig Werwölfe explodierten, was peripher dazu führte, dass ein paar zusätzliche Werwölfe umfielen. »Hundehaufen!« Mark lachte, als sie zwei oder drei Stellen bemerkten, an denen die Werwesen stolperten und übereinander fielen.

			Sie drehten sich um, als sie hörten, wie Sabines Waffen loslegten.

			»Jetzt«, sagte Michael, »lassen wir sie bezahlen!«

		

	
		
			
Kapitel 17

			

			Allmächtiger Gott! Rayane sah sich um, als seine Werwölfe einer nach dem anderen starben. Wer zum Teufel waren diese sieben Leute vor ihnen?

			Und warum fühlte er sich so heiß?

			* * *

			»Michael!«, rief Jacqueline. »Da sind immer noch eine Menge Werwölfe auf dem Weg!«

			Sie mussten zwischen fünfzehn und zwanzig Werwesen pro Sekunde töten, aber die Flut an Wechselbälger hörte nicht auf.

			»Sie sind etwas hartnäckig«, stimmte Michael zu. »Dieses Rudel ist es nicht wert, gerettet zu werden, also werde ich es nicht versuchen.«

			»Es gibt noch ein weiteres Rudel, das es wert ist, gerettet zu werden?«, fragte Akio.

			Mark mischte sich fragend ein: »Du würdest versuchen, sie zu retten?«

			»Ja. Das zweite Rudel wird vielleicht zehn Minuten nach dem ersten ankommen«, sagte Michael, sein rhythmisches Schießen ging immer schneller weiter. »Verflucht! Ich habe einen verfehlt.«

			»Das hast du?«, fragte Akio. »Ich habe nichts gesehen.«

			»Das liegt daran, dass ich tief ziele, also wenn ich mein Ziel verfehle, habe ich immer noch eine Chance auf einen hinter ihnen.« Im Handumdrehen schwang Michael seine Hände nach unten und holsterte seine Pistolen. »Es ist Zeit, es mal wieder auf die alte Schule zu machen.«

			»Du willst ein Schwert gegen sie einsetzen?«, fragte Sabine, ihre Pistolen feuerten methodisch links, rechts, links, rechts.

			»Wer hat etwas von einem Schwert gesagt?«, antwortete Michael lächelnd. »Ich rede davon, ein wenig ›verrückt und wütend‹ zurück in die Gleichung zu bringen.«

			* * *

			Zuerst ging ihr Alpha in Flammen auf, er schrie schmerzhaft, bevor er starb. Dann begann der Mann mit der Glatze, auf das Rudel zuzugehen.

			Diejenigen vor ihm kläfften vor Angst, als seine Augen rot wurden.

			* * *

			»Oh oh …«, murmelte Kirk, seine Augen klebten am Fernglas.

			»Was?«, fragte Timothy. Er hatte James seine Waffe gegeben, der ein paar Schüsse auf die Werwölfe abgegeben hatte. Die Schüsse waren eher ärgerlich als schädlich, da das Team nicht annähernd genug Silbermunition hatte.

			»Michael bewegt sich«, James antwortete Timothy.

			»Wohin?«, fragte er.

			»In Richtung der Köter.« Kirk senkte das Fernglas und wandte sich an James. »Sieht es so aus, als würde er superschnell laufen? Geht er so schnell, wie die meisten Leute laufen?«

			»Keine verfluchte Ahnung«, antwortete James über der Schusskadenz von ihrem Dach und den vielen Fenstern darunter, während das Team weiter auf das Rudel schoss.

			* * *

			»Ihr müsst ein wenig zurücktreten«, rief Michael über seine Schulter. »Ich will nicht, dass ihr zufällig einen Stromschlag bekommt.«

			»Ooohhhhhhh Scheiße …« Jacqueline packte Eves Schulter. »Komm schon, kleine Dame, es ist keine gute Idee, ihm jetzt nahe zu sein.«

			»Warum?«, fragte sie.

			»Weil«, antwortete Mark, »es hier unten verdammt beängstigend werden wird.«

			Akio hörte Marks Antwort und sagte Yuko, sie solle sich zurückziehen. Er packte Sabine, die noch immer schoss und trug sie weg. Michaels Hände begannen langsam, in einem bläulichen Weiß zu leuchten.

			* * *

			Der Donner tat Lillianas Ohren weh und der plötzliche Blitz in der Nähe der Stadt überraschte sie. Es war zu viel, zu schnell und zu konsequent, um natürlich zu sein.

			Und wenn es nicht natürlich war, wer zog dann Blitze vom Himmel?

			Lilliana heulte einen weiteren Befehl und das Rudel verlangsamte sich zu einem einfachen Joggen.

			Der Herzog konnte ihren pelzigen Arsch küssen. Im Leben nicht würde sie freiwillig in einen unnatürlichen Sturm rennen.

			* * *

			Die Stimme einer Frau schallte vom Dach. »Oh. Mein. Gott!«

			Kirk blickte nach rechts, um Greta neben sich stehen zu sehen. Sie war eine kleine Frau mit sandbraunen Haaren und Sommersprossen. Ihre blauen Augen durchbohrten den dunklen Nachmittagshimmel, als der Blitz zu einer zentralen Stelle vor ihnen hinunterfuhr.

			Die Feuerbälle reflektierten in diesen blauen Kugeln. Das scharfe Licht warf Schatten um sie herum, der Donner war ohrenbetäubend, die Macht demütigend.

			Die Schreie derer, die sich von einem Wolf zum Menschen gewandelt hatten hallten zu ihnen wider. Ein Wehklagen im Dunkel des Tages. Die Schreie nach Gnade, nach Mitgefühl, nach Hilfe. Alle wurden von dem Mann im Mantel ignoriert.

			»Michael, der Erzengel«, flüsterte Kirk. »Niemand sollte die Macht ignorieren, die er ausübt, da Gott ihn auf die Erde geschickt hat.«

			»Er«, versicherte Greta ihm, »ist mit Sicherheit kein Engel.«

			* * *

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, fluchte Jacqueline, als Mark sie und Eve in einer Umarmung packte und ihr Haar in der ionisierten Luft abstand. »Meine verfluchten Ohren bluten!«

			Mark schnüffelte. »Nein, tun sie nicht!«

			»Sie versucht, einen Standpunkt zu vertreten«, erklärte Eve und drehte sich, um zu ihm aufzuschauen. »Du brauchst echt etwas Hilfe, um Frauen zu verstehen!«

			Mark schnaubte. »Ich werde viel Hilfe brauchen, um Frauen zu verstehen«, stimmte er zu. »Aber sie wusste, dass ich ein Streber bin, als sie mich traf.«

			»Und er war so dünn und musste aufgepäppelt werden! Da wurde garantiert der Mutterinstinkt getriggert«, fügte Jacqueline über das Dröhnen des Donners hinzu.

			* * *

			»Er wird wirklich wütend, nicht wahr?«, fragte Sabine aus dem Schutzraum von Akios Armen um sie und Yuko herum.

			»Jetzt verstehe ich, warum Bethany Anne ihn so sehr mag«, stimmte Yuko zu.

			»Was?«, fragte Sabine. »Was für eine verrückte Frau will einen Mann, der Blitze wirft?«

			Akio kicherte. »Eine, die Feuerbälle wirft.«

			Es gab eine Pause, als der Donner über sie hereinbrach.

			Sabine antwortete mit einem leisen »Oh.«

			* * *

			Diesmal war Michael etwas besser darin, die ionisierte Energie aus den Wolken zu ziehen und zu den Wechselbälgern umzuleiten. Seine ersten Blitze waren zufällig, nur vage auf die Gruppe der Wölfe gerichtet, die auf ihn zukam.

			Dann stellte er fest, dass er einfach aetherische Energie in Strömen auf seine Ziele richten konnte und die Blitze folgten den Wegen.

			Jetzt tötete er dutzende Wölfe auf einmal. Die meisten Wechselbälger hatten aufgehört, auf die Stadt zuzukommen, als immer mehr, sowohl in Wolfsform als auch in Menschenform, starben. Mehrere Wölfe hatten sich zurückgewandelt, schrien vor Angst, ihre Hände über den Ohren, als sie sich unter Qualen auf dem Boden wanden.

			Ihre Bitten um Gnade blieben unbeantwortet.

			* * *

			»Nun, verdammt.« Kirk sah sich um und bemerkte, dass sich die Dunkelheit der Wolken lichtete.

			»Was, verdammt?«, fragte Greta, bestärkt von Kirks Arm auf ihrer Schulter. Sie blickte auf und folgte seinen Augen. »Der Sturm wird schwächer?«

			»Ja, ich glaube schon«, stimmte Kirk zu. Er sah auf die Gruppe darunter hinab. »Nicht mehr so viele übrig, aber Wechselbälger sind ein zäher Haufen.«

			James hörte sie reden. »Das sind die Glorreichen Sieben da unten. Die würde ich noch nicht abschreiben!«

			»Waffen vorwärts!«, schrie Kirk. »Es wird Zeit, dass wir ein wenig helfen!«

			* * *

			Die zweihundert halbwegs lebenden Wechselbälger, die noch ihren Verstand beisammen hatten, hörten alle die gleiche Rede in ihren Ohren.

			Mein Name ist Michael … Ich bin der Patriarch und wenn einer von euch weiter gegen meine Freunde und mich kämpft, werde ich der letzte Vampir sein, den ihr je gesehen habt. Ich bin die Dunkelheit. Ich bin der Erzengel. Zieht euch zurück und lebt. Kommt näher und sterbt.

			* * *

			Lilliana verlangsamte ihren Lauf, stoppte dann und heulte ihre Befehle an das Rudel. Sie wandelte sich wieder in ihre menschliche Gestalt und sah ihren Zweiten an. »Guy, bring das Rudel fünf Kilometer zurück.« Sie schaute in Richtung Stadt. »Mir wurde befohlen, vorwärts zu gehen.«

			Der Angesprochene wurde selbst zum Menschen. Seine große Gestalt war für die meisten imposant, aber er hatte keine Lust auf den Spitzenplatz. »Der Herzog wird dich nicht verschonen, Lilliana. Lass dich wenigstens vom Rudel unterstützen.«

			Lilliana blickte erneut zur Stadt, neigte dann aber wieder ihren Kopf zu Guy. »Ich werde nicht vom Herzog gerufen, sondern von jemandem aus Mythos und Legende.« Sie begann, in Richtung Stadt zu laufen. »Ich werde vom Patriarchen gerufen, Guy!«

			Das Gesicht ihres Zweiten verzog sich für einige Augenblicke verwirrt und er versuchte sich zu erinnern, wo er diesen Namen schon einmal gehört hatte. »Oh, gesegnete Mutter Christi!« Er machte das Zeichen des Kreuzes über seiner Brust, bevor er sich dem Rudel zuwandte. »Wir folgen dem Befehl unseres Alphas!« Er verwandelte sich wieder in einen Wolf und rannte um die Menge herum, um die Führung des Rückzugs zu übernehmen.

			Die Katakomben unter Paris

			Das ständige Stampfen auf der Erde über ihm verursachte kleine, aber beständige Schockwellen und William Renaud wachte auf. Seine innere Uhr sagte ihm, dass die Sonne noch am Himmel stand, aber die Zerstörung über der Erde gefiel ihm.

			Er schloss langsam die Augen, während ein Lächeln seine Lippen zierte.

			Außerhalb von Paris

			Der gelegentliche Pistolenschuss bellte, als leichte Regenfälle die Lebenden und die Toten streichelten. Michael erlaubte es dem Rudel sich zu nähern, zumindest denen, die nur versuchten, ihre Freunde oder Verwundeten zu schnappen, um sie vom Schlachtfeld zu tragen. Fünfmal stellte Michael einem Wechselbalg eine Frage und zweimal zog Michael sein Schwert aus seiner Scheide, enthauptete das Werwesen und hatte seine Klinge wieder in der Scheide, bevor der Körper auf den Boden fiel.

			Michael?, sandte Akio.

			Hmmmmmm?

			Ich sehe ein einzelnes Wechselbalg-Mädchen, das sich von Süden her nähert.

			Ja, das wäre Lilliana. Erlaube ihr, sich zu nähern, sie wird kein Problem sein. Lass Jacqueline sie begrüßen.

			Ich verstehe schon.

			Einen Moment später begann Jacqueline in Richtung der einsamen, nackten Frau zu joggen. Sie rief über ihre Schulter: »Haben wir irgendwelche zusätzliche Kleidung?«

			»Ich hole sie«, rief Mark zurück.

			»Keine Sorge«, hielt Eve ihn auf. »Sie werden geliefert.«

			Mark blickte zur Stadt hinüber, sah den Container über die Dächer kommen und auf die einsame Frau zufliegen.

			* * *

			Lilliana roch den Tod, bevor sie ihn sah. Als sie es sah, erschrak sie über die völlige Auslöschung von Adorjans Rudel. Sie bemerkte einige Tote unter den herumliegenden Leichen, die aus Rayanes Rudel stammten. Das machte ihr bis ins Mark Angst.

			Wenn der Herzog das Rudel verletzen wollte, tötete er die Anführer oder einige der Kinder. Nicht einmal er wäre in der Lage, so viele so schnell zu töten.

			Das war ein Schlachtfeld im wahrsten Sinne des Wortes. Wer würde in der Lage sein, die zu stoppen, die so viele Menschen getötet hatten?

			Lilliana blieb stehen, als sie die junge Frau in einem körperbetonten, schwarzen Anzug sah, die auf sie zukam. Sie beobachtete sie einen Moment lang, bevor ihr etwas anderes ins Auge fiel und sie drehte sich etwas, um in Richtung Stadt zu schauen.

			Da schwebte eine große Kiste in der Luft und auf sie zu. Sie überlegte zu fliehen, bezweifelte aber, dass sie in der Lage sein würde, etwas abzuhängen, das flog.

			»Du gehörst zu ihm?«, fragte Lilliana, als Jacqueline näher kam. »Und das?« Sie nickte dem Container zu, der nur zwanzig Schritte von ihnen entfernt herunterkam.

			»Das«, antwortete Jacqueline, als sie sich auf den Weg zum Container machte, »wurde geschickt, um dir Kleidung zu geben, nehme ich an. Eine Sekunde.« Jacqueline drehte die Schlösser und zog am Griff. Nichts passierte. 

			»Passwort, bitte.«

			 »Echt jetzt, Eve?«

			»Erlaubnis zum Betreten genehmigt«, antwortete eine mechanische Stimme.

			»Wer hätte gedacht, dass eine KI einen Sinn für Humor hat?«, meckerte Jacqueline und drehte den Griff, um die Tür zu öffnen. Die Lichter gingen im Inneren an und sie betrat den Container. Sie zog an einem Schubladengriff.

			Nichts.

			»Verdammt«, murmelte sie. Sie fand den Schalter, der sie alle entriegelte und öffnete Schubladen, bis sie einen ähnlichen Anzug wie ihren eigenen fand. Zu diesem Zeitpunkt warf die nackte Frau einen Blick in den Container.

			»Soll ich reinkommen?«, fragte Lilliana, als sie ihren Kopf hineinsteckte. Sie pfiff in Anerkennung der ausgestellten Waffen. »Was ich mit ein paar von denen nicht alles machen könnte!«

			»Du hättest keine Zeit, es herauszufinden«, antwortete Jacqueline.

			»Oh, ich glaube schon«, gab Lilliana zurück und bekräftigte ihren Alpha-Status, um die junge Frau einzuschüchtern. Sie mochte zwar unter Zwang hier sein, aber sie konnte den Wechselbalg an diesem Mädchen riechen und es war undenkbar, dass sie von ihr Widerworte bekam und dies ignorierte.

			»Nimm die Klamotten an und zwing mich nicht, dir die Scheiße aus dem Fell zu prügeln«, antwortete Jacqueline, in ihren Augen tanzte ein gelbes Feuer. »Michael wird nicht erfreut sein, auf deinen verspäteten Arsch warten zu müssen.«

			Lilliana wurde immer gereizter. »So spricht man nicht mit einem Rudelalpha«, knurrte sie. Vampire waren eine Sache, mit denen legte man sich nur an, wenn man lebensmüde war. Aber ein Wechselbalg war etwas anderes. Sie hatte sich weder von Clement etwas gefallen lassen – möge das Böse seine Seele fressen – noch von Adorjan oder Rayane. Sie würde sich nichts von dieser jungen Fähe gefallen lassen.

			* * *

			»Was glaubst ihr, was passiert ist?«, fragte Yuko neugierig Akio und Michael, die den Kampf diskutierten. Mark, Eve und Sabine rückten näher und sahen auf den entfernten Container.

			»Ich kann es dir sagen«, sagte Eve zu ihnen.

			Michael sah nicht hin. »Sie spielen ein Spiel darüber, wer die größere Bitch ist.«

			»Hey«, rief Mark aus.

			»Bitch, Hündin, Werwolf. Es ist ein gängiger Begriff, Mark«, antwortete Michael, als er den Container gerade noch rechtzeitig ansah, um das erste Heulen eines Wolfes zu hören.

			Einen kurzen Moment später folgte ein Heulen von einem Monster. Das nächste, was sie sahen, war ein großer Wolf, der aus dem Container geworfen wurde, um etwa zehn Meter entfernt auf dem Boden zu landen und weiter zu rollen, bevor der Körper zum Stillstand kam. Eine riesige Pricolici folgte ihr, verrückt wie die Hölle und nicht bereit, sich noch mehr Scheiße von jemandem gefallen zu lassen.

			* * *

			»Ich bin es soo leid, von jedem dumm angemacht zu werden, der seiiin Maauuul niicht haaltennn kannnn!« Jacqueline knurrte, als sie auf die Wölfin zukam, die aufstand und ihren Ärger ebenfalls lauthals kund tat.

			Lilliana sprang nach vorne und wartete nicht auf eine Wiederholung ihrer Überraschung vom ersten Mal. Als die junge Frau zu einer Pricolici gewechselt war, hatte sie lange genug gezögert, dass das Mädchen sie packen konnte und einfach aus dem Container hinausgeworfen hatte. Sie zielte auf den Unterschenkel und versuchte, die Beine ihrer Gegnerin zu verletzen.

			Dann machte die Welt einen Kopfstand. Die Rippen auf ihrer rechten Seite fühlten sich zerquetscht an und ihre Schnauze war voller Gras. Sie fing bereits an zu heilen, ihre Knochen setzten sich langsam wieder an ihre natürlichen Positionen, als eine Krallenhand sie packte und sie mit dem Gesicht nach oben in die Luft hob. »Du kannst auccch naaccckt bleiiibennn.« Als sie bereit war, es noch einmal mit dem Mädchen zu versuchen, war sie nah genug dran, um alle zu sehen, die sie beobachteten.

			Sie war auch nah genug dran, um zu erkennen, dass drei von denen, die dort standen, Vampire waren, die tagsüber spazieren gingen. Sie könnte ihre Dummheit verfluchen. Lilliana hatte ihrer Frustration erlaubt, sie handeln zu lassen ohne nachzudenken und was hatte sie jetzt davon?

			Sie war am Arsch, das war sicher. Sie hatte gerade diesen jungen männlichen Vampir gerochen und erkannte, dass der gleiche Duft auf dieser Frau war.

			Die Rudelführerin hatte angegriffen und versucht, die Freundin eines verdammten Vampirs zur Rechenschaft zu ziehen.

			Sie war wirklich eine richtige Vollidiotin.

		

	
		
			
Kapitel 18

			

			Michael nickte Yuko zu. Sie drehte sich um und ging an Jacqueline und dem Neuankömmling vorbei, die wie ein Welpe getragen wurde. Jacqueline schien sich nicht einmal anzustrengen, den großen Wolf zu halten. Eve hatte den Container näher gebracht, also ging Yuko hinein und fand die Kleider, die Jacqueline bereitgelegt hatte, bevor ihre Meinungsverschiedenheit begann.

			Sie nahm die Kleider und brachte sie nach draußen. Der weibliche Wechselbalg lag auf dem Boden, es sah so aus, als hätte Jacqueline sie gerade fallen gelassen. Michael befahl dem besiegten Werwolf, sich wieder in ihre menschliche Gestalt zu wandeln.

			Yuko ging hinüber. »Hier«, sagte sie, um die Aufmerksamkeit der Frau zu erringen. »Zieh das an.«

			Lilliana nickte der neuen Dame, auch einem Vampir, zu, stand dann auf und zog den einteiligen Anzug an. Der Stoff war nicht das, was sie erwartet hatte. Er dehnte sich wunderbar aus und jetzt sah sie aus, als wäre sie ein Mitglied dieser Gruppe.

			»Nein, bist du nicht«, kommentierte Michael ihre Gedanken. Als sie ihn überrascht ansah, fuhr er fort. »Diese Gruppe hat Beziehungen geknüpft. Du hast gerade einen von uns angegriffen, der versucht hat, dir Kleidung zu geben. Egal wie du es rationalisierst, das war nicht akzeptabel.«

			Lilliana blieb ruhig. Der ganze Tod um sie herum war schon beunruhigend genug. Sie brauchte nicht noch einen weiteren Körper zur Zählung hinzuzufügen.

			»Du bist die Alpha des anderen Rudels von Werwölfen, das der Herzog geschickt hat, um Paris anzugreifen«, stellte Michael fest. »Ich habe deinem Rudel erlaubt zu leben, weil ich mir deine Geschichte angesehen habe, während du sie hierhergeführt hast.« Lillianas Augen wurden vor Verwunderung rund.

			»Wundere dich nicht. Ich weiß alles«, versicherte Michael ihr. »Das Wichtigste, was du entscheiden musst, ist, ob du diese Gelegenheit nutzen willst oder ob Jacqueline dich jetzt töten und das Rudel übernehmen soll?«

			»Oh, zum Teufel, nein!« Jacqueline sah Michael angewidert an. Sie wollte im Moment weder ein Rudel leiten, noch Kinder haben. Die eine wie die andere Entscheidung war eine Menge Arbeit, ein Opfer für einen Haufen rotznäsiger Unzufriedener. Er zwinkerte ihr zu, als Lilliana schnell antwortete.

			»Nein!«, bekam sie heraus, bevor Jacqueline mit dem Sprechen fertig war. Sie drehte sich um und sah, wie Jacquelines Ausdruck der Besorgnis ihren eigenen widerspiegelte. Sie wollte ihr Rudel nicht mehr aufgeben, als diese Frau es leiten wollte. Sie konnte erkennen, dass die junge Frau sie bei einer Herausforderung leicht hätte schlagen können, aber ein Rudel zu führen lag wahrscheinlich nicht in ihrer Zukunft.

			Zumindest für den Moment.

			Lilliana ließ den Kopf hängen. »Ich entschuldige mich. Ich habe mich unangemessen verhalten. Es war eine gute Erinnerung, dass es immer jemanden gibt, der dich übertreffen kann.«

			Jacqueline wollte diese Alpha hassen, aber ihre Demut um Michael herum machte es ihr schwer. Andererseits, wenn jemand nicht bescheiden bei Michael war, kümmerte er sich normalerweise selbst effektiv darum.

			Ein kleines Lächeln zierte ihr Gesicht, als sie an Mark dachte. Michael akzeptierte sehr wenig Scheiße von irgendwem, außer von Mark und ihr.

			* * *

			»Also, es gibt den Herzog, seine sechs Anhänger und diesen einen Menschen namens Gerard?«, fragte Michael und suchte nach einer Bestätigung von Lilliana.

			»Ja«, stimmte sie zu. »Gerüchte besagen, dass der Herzog heute Abend um Mitternacht kommen wird, um die Stadt von Gerard entgegenzunehmen. Er war derjenige, der die Nachricht geschickt hat, die Stadt anzugreifen.«

			»Wann?«, fragte Michael.

			»Wann was? Wann er es uns gesagt hat?«

			Michael nickte.

			»Er hat das Kommando heute Morgen geschickt.«

			»Also«, Michael drehte sich um und blickte über die Stadt hinaus, »dann könnte er irgendwo in der Nähe sein.«

			»Oder«, unterbrach Akio, »er hat Luftaufklärung und hat uns aus der Ferne gesehen. Vielleicht haben die Leute im letzten Rudel irgendwas signalisiert, bevor sie starben? Ein vorher arrangiertes Treffen oder Kontakt, an dem sie nicht teilgenommen haben?«

			»Es stimmt, es gibt mehr als eine Möglichkeit«, stimmte Michael widerwillig zu. »Obwohl ich gehen und sehen werde, ob ich ihn finden kann. Ich möchte den gerne treffen …«, wandte er sich an Lilliana, eine Augenbraue angehoben.

			»Was?«

			»Was ist er?«, fragte Michael.

			»Menschlich«, antwortete sie.

			»Nein!«, brachte Jacqueline überrascht, mit großen Augen heraus.

			Innerhalb von Paris

			Das Gebäude war das höchste, das Gerard finden konnte und dem er vertraute nicht spontan einzustürzen. Er hatte sein Funkgerät jetzt dreimal benutzt und niemand hatte geantwortet. Entweder griffen die Rudel immer noch an – unwahrscheinlich, da er nichts von Kampfgeräuschen aus dem Westen hörte oder sie waren tot oder sie hatten beschlossen, den Herzog zu verraten.

			Wenn sie tot wären, bräuchte er bessere Informationen für den Herzog, sobald dieser aufwachte. Wenn sie sich entschieden hätten, den Herzog zu verraten, dann brauchte er Daten, damit er den Herzog am besten beraten konnte.

			Es wurde später Nachmittag, als er über seine Optionen nachdachte.

			Zwei Minuten später verließ er das Gebäude und ging zum Eingang der Katakomben. Es gab eine Zeit und einen Ort für alles, aber von einem Haufen Menschen gefunden zu werden, die sich nach diesen Angriffen um ihre Sicherheit sorgen würden, war nicht einer von ihnen.

			Außerhalb von Paris

			Jacqueline ging zu Michael hinüber, der eine Augenbraue hochgezogen hatte. Er hatte nicht so reagiert, wie sie dachte, aber ihr Ausbruch wurde nicht gewürdigt.

			Überhaupt nicht.

			»Es tut mir leid.« Sie machte das gleiche Gesicht, das sie für ihren Vater gemacht hatte, wenn ihre Emotionen sie überwältigt hatten.

			Er bestätigte ihre Entschuldigung mit einem Nicken und sie sah, dass die harten Ränder seiner Augen weicher geworden waren. Es war das einzige Zeichen, das ihr Unterbewusstsein über seine Gefühle wahrnahm. Kein Wunder, dass viele ältere Frauen hinter jüngeren Männern her waren, sie waren so viel leichter zu verstehen und wahrscheinlich viel einfacher zu handhaben. Bethany Anne hatte sich zum Wohle der Truppe geopfert, als sie sich entschied, sich mit Michael zu verbinden, das war sicher.

			»Ich will nicht, dass du allein hingehst. Du weißt nicht, was dieser Kerl ausgeheckt hat, ob er überhaupt hier ist und ich will nicht warten, wenn du wie lange nicht zurückkommst … nochmal hundertfünfzig Jahre?«

			Michaels Lippen pressten sich zusammen, als er nach oben griff, um sein Haar zu fixieren. Als seine Hand seine kahle Kopfhaut berührte, blitzten seine Augen wieder vor Verärgerung. 

			Sie wurde nie müde sich darüber zu amüsieren, dass er wegen seiner fehlenden Haare sauer war.

			»Akio und ich werden gehen«, sagte er ihr, legte eine Hand auf ihre Schulter und nickte Mark zu. »Du und Mark müsst mit Yuko und Eve zurück nach Japan gehen.«

			»Was ist mit mir?«, fragte Sabine und sie wandten sich ihr zu.

			»Sabine, du musst hier bei deinen Leuten bleiben«, antwortete Michael und hielt dann eine Hand hoch. »Nicht, weil du es nicht wert bist, dich uns anzuschließen. Sei dir gewiss, du bist es. Es ist, weil du dich von allem erholen musst, was du heute gesehen hast und wir uns darauf konzentrieren müssen, den Herzog auszuschalten. Das ist nichts, womit du mir im Moment helfen kannst.«

			»Darf ich?« Akio unterbrach und Michael nickte. Akio wandte sich an Sabine. »Ich habe einen kleinen Kommunikator, der es dir ermöglicht, uns zu erreichen. Wenn wieder etwas schief geht – wenn es einen weiteren Angriff gibt oder wir dich kontaktieren müssen – kann er verwendet werden. Er hat keine unendliche Energie, also benutze ihn sparsam.« Er wandte sich an Eve und fragte: »Wir haben einen im Container, ja?«

			»Das haben wir«, stimmte sie zu.

			Akio wandte sich wieder Sabine zu. »Im Moment ist es deine Aufgabe, zu bleiben und zu schützen, dich mit deiner Familie zu verbinden und die Ereignisse dieses letzten Tages zu verarbeiten. Wir werden nicht so weit weg sein.«

			»Japan«, antwortete Sabine, »zumindest soweit ich das weiß, ist verdammt weit weg.«

			»Ja, aber Akio und ich werden nicht in Japan sein«, sagte Michael. »Ich glaube nicht, dass William Europa verlassen wird.«

			»Warum nicht?«, fragte Mark.

			»Wer ist William?«, fragte Sabine.

			»Ich vermute, dass William der Mann ist, den sie den Herzog nennen«, antwortete Michael und nickte Lilliana zu. »Ich habe von unserer Alpha hier gesehen, wie er aussieht.« Er wandte sich an Mark. »Er war immer ein aristokratischer Liebhaber und spielte das politische Spiel, bis ich ihn dabei erwischte, wie er seine Kräfte missbrauchte.«

			»Was hat er getan?«, fragte Yuko.

			Michaels Gesicht verdüsterte sich. »Er nahm das Blut von Leuten, die keine Ahnung von ihm hatten und missbrauchte sie. Du würdest es eine Vergewaltigungsdroge nennen.« Er sah sich um. »Okay, ich habe keine Ahnung, wie du es nennen würdest, da ich bezweifle, dass es diese Drogen noch gibt.«

			»Du hast ihn nicht getötet?«, fragte Sabine.

			»Offensichtlich nicht, sonst würden wir diese Diskussion jetzt nicht führen«, antwortete Michael. »Ich bestrafte ihn, indem ich ihn in einer Krypta zum Schweigen brachte und sie versiegelte. Ich erwartete, dass er Jahrzehnte bis zum Tod dahinsiechte, eine angemessene Wiedergutmachung für jene Damen, die ihr Leben mit den Narben seines Missbrauchs leben mussten. Meine Annahme war, dass er lange genug leben würde, um zu bereuen, dass er sie jemals verletzt hatte und so wie sie schließlich verstarben, würde er es auch tun..«

			»Wie hat er überlebt?«, fragte Eve.

			»Ich habe keine Ahnung, obwohl ich eine begründete Vermutung anstellen könnte, dass die Nanozyten in seinem System seinen Zerfall gedämpft haben müssen, sodass er viel länger im Winterschlaf sein konnte, als ich es erwartet hätte.« Er sah zu Sabine hinüber. »Ich werde dafür sorgen, dass er diesmal dauerhaft getötet wird.«

			»Also«, fragte Akio, »bist du einverstanden mit unserem Plan, Sabine?«

			Sie drehte sich zu ihm um und lächelte ein wenig. »Können wir über weitere tausend Schuss Munition verhandeln?«

			* * *

			»Was denkst du, was wir tun müssen?«, fragte Mark. Er war begeistert, nach Japan zu gehen, aber seine Sorge um Jacquelines Gefühlswelt war von Anfang an groß.

			Sie lächelte Michael und Akio sehnsüchtig an, als sie begannen, Sabine zurück zur Widerstandsgruppe zu führen. »Wir gehen nach Japan.« Sie zuckte mit den Schultern. »Michael hat nie gesagt, dass er mich für immer beschützen würde und ich muss zugeben, dass der Kampf – also das bisschen, das der alte Glatzkopf-Bastard mir erlaubt hat – vorerst genug war.«

			Sie blieb stehen, als Michael seinen Kopf drehte und sie anstarrte, während er gleichzeitig nach oben griff, um sein Ohr zu berühren.

			»Der anscheinend ein verfluchtes Supergehör hat«, flüsterte sie, bevor sie lauter sprach, »Ich liebe dich, Michael!« Er grinste und drehte den Kopf wieder nach vorne. »Warum kann ich einfach nicht meine Klappe halten?«

			Mark, der die beiden Männer beobachtete, antwortete wahrheitsgemäß. »Du bist leidenschaftlich in deinen Gefühlen und hast fast keine Fähigkeit, alles so schnell zu filtern, was da herauskommt.«

			Jacqueline sah ihn an, aber seine Gedanken waren woanders. Ihre Augen verengten sich, aber ihre Stimme war süß. »Also, die Fähigkeit zu filtern ist, weil ich zu langsam bin?«

			Marks Mund öffnete sich, um zu sprechen, aber dann schloss er ihn wieder, als er sich umdrehte, um sie anzusehen. »Oh nein, das tust du nicht!« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ehrlich geantwortet und jetzt verdrehst du meine verdammten Worte. Warum?«

			Jacquelines Ärger war auf ihrem Gesicht deutlich zu erkennen. Mark wartete und beobachtete, wie sie eine Hand umdrehte. »Wahrscheinlich, weil Mädchen gelegentlich emotional sehr bedürftig sind, denn wir brauchen ständige Zustimmung. Da die Jungs mit ihren Antworten normalerweise sehr zurückhaltend sind, versuchen wir, sie so effizient wie möglich zu bestätigen.«

			»Indem du mich in eine verbale Falle lockst und sie auslöst?«

			»Nein, indem ich deine Antwort entsprechend überprüfe, wenn du unvorsichtig bist.« Sie hielt einen Moment inne, dann grinste sie. »Wir bauen Fallen und lösen sie aus, wenn wir über andere Dinge sauer sind und nur ein Ziel wollen. Ich werde versuchen, dir das nicht anzutun.« Sie dachte an die Zeit zurück, in der sie als Teenager mit ihrem Vater gestritten hatte. »Ich werde mich zumindest bemühen«, fügte sie hinzu.

			Mark griff um ihre Schulter. »Ich werde versuchen, meine Lust auf Technik abzuschwächen und dir Zeit zu geben.«

			»Wenigstens hat die Technik keinen schönen Busen oder tänzelt, wenn sie weggeht«, antwortete Jacqueline.

			Mark blickte über den Horizont, bereit, von diesem schrecklichen Ort wegzukommen. »Nein, aber da steht auch nicht ›ich habe Kopfschmerzen‹, wenn sie eingeschaltet ist.«

			Yuko schnaubte, als Jacqueline ihn schlug.

			»Oder mich verprügelt, wenn ich nur die Wahrheit sage«, grunzte Mark und hielt seinen Bauch fest.

			* * *

			Kirk, James und Timothy waren die ersten drei aus dem Gebäude, als sie auf die Menschen zusteuerten, die in ihre Richtung kamen. Kirk schaute auf und bemerkte, dass zwei Typen ihre Gewehre in Richtung Michael, Akio und Sabine gerichtet hatten. Er wandte sich an Timothy und fragte: »Kannst du sicherstellen, dass die beiden Arschlöcher da oben ihre Waffen zurückziehen? Ich will nicht mit jemandem reden, der unnötig kribbelig ist.« Kirk drehte sich zurück, um auf die Spitze des Gebäudes zu schauen. »Oder wir müssen jemandem zuhören, der stöhnt, wenn wir ihm ein Gewehr aus dem Arsch ziehen.«

			Timothy drehte sich um und wies mit seinem Kopf auf Alan, der abbog und zum anderen Gebäude hinüber joggte. Kirk sah ihn an und Timothy lächelte. »Ich habe dich durchschaut, Kirk. Wenn Sabine einen Kerl will, wärst du der Einzige in Frage kommende, wenn ich weg bin. James zählt nicht, der ist schließlich verwandt mit ihr..«

			James lachte, als Kirk mit Timothy diskutierte. »Ich versuche nicht, dich und Sabine auseinander zu halten!« Das Lachen der Männer im Hintergrund ließ Kirk erkennen, dass es egal war, was er sagte. »Schön, mach weiter mit der Fantasie.«

			Ein paar Minuten später standen die beiden Gruppen voreinander. Kirk beobachtete Michaels leichten Gang und war ein wenig eifersüchtig auf die Passform des Mantels, die Waffen auf seinen Hüften und das Schwert auf seinem Rücken. Kirk musste zugeben, dass sein voller Haaransatz jedoch Michaels verchromte Kuppel schlug.

			»Danke«, bekam er heraus und streckte seine Hand aus. Zuerst zu Michael, dann zu Akio, der auf Sabine zeigte, die überrascht war und ihre Hand ausstreckte, um die seine zu schütteln.

			»Ja«, stimmte Kirk zu und lächelte Sabine an. »Dir auch.« Sie schämte sich für die Aufmerksamkeit, das konnte er erkennen, aber sie schien sich überhaupt nicht zu sorgen, wie die Waffen und Halfter passten. Soweit sie wussten, benutzte sie beides erst seit 24 Stunden. Aber er würde sicher nicht in ein Schießspiel mit ihr geraten.

			»Danke«, antwortete Michael. »Sabine wird hier bei dir bleiben, denn hier wollte sie hin, bevor sie sich gestern Abend entschieden hat, zu uns zu kommen.« Das ließ Sabine schnauben und Akio grinste leicht. »Sie wird sich ausruhen müssen und es könnte emotionale Schäden durch unseren Kampf geben.«

			»Schäden?«, fragte James.

			»Ja«, stimmte Michael zu.

			Timothy warf ein: »Menschen wurden getötet.«

			»Sie waren nur Werwölfe«, kommentierte ein Typ mit braunen Haaren von hinten.

			Sabines verengte ihre Augen. »Und ich habe eine Wer-Freundin. Möchtest du sie treffen?«, fragte sie, ihre Wut zeigte sich auf ihrem Gesicht.

			Der Angesprochene hob die Hände und Kirk kam zu seiner Verteidigung. »Denkt daran, wir haben bisher noch keinen guten Wer getroffen«, nickte er Michael zu, »oder einen guten Vampir, nichts für ungut.«

			Michael nickte. »Nicht nötig.«

			Kirk richtete seinen Blick erneut auf Sabine. »Seit Jahren leiden wir unter den Wechselwesen, Sabine. Es könnte eine Weile dauern, bis wir uns damit auseinandergesetzt haben.«

			Sie nickte verständnisvoll und fügte hinzu: »Tut mir leid, ich bin ein wenig überwältigt und es kribbelt mich immer noch.«

			»Das wird verschwinden«, sagte James zu ihr.

			»Nein«, unterbrach Akio, »wird es wahrscheinlich nicht.« Als sie sich an ihn wandten, fügte er hinzu. »Sie hat in den letzten Stunden viel Gewalt erlebt und ich glaube, sie hat sich verändert, Punkt. Sie ist gestern Abend meilenweit vor den Wölfen davongerannt. Sie hat keinen Knochen in ihrem Körper, der bereit ist, aufzuhören. Ich bezweifle, dass sie von dieser neuen Sabine abrücken wird.«

			»Okay«, dachte Sabine einen Moment nach. »Das ist beängstigend und ziemlich cool.«

			Kirk wandte sich an Timothy und hob eine Augenbraue. Timothy flüsterte ihm zu: »Ich gebe nicht auf.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			

			Eilig schloss Yuko die Tür, nachdem Eve, Jacqueline und Mark in den Container gestiegen waren. Sie wandte sich den beiden Neuen zu. »Ihr könnt Sitze an den Seiten dort ausklappen«, sie zeigte zuerst nach links, dann nach rechts, »oder da drüben.« Sie freute sich, als die beiden nebeneinander Platz nahmen.

			Die junge Liebe war so schön. Sie wandte sich an Eve, die den Kopf schüttelte. »Was?«

			Eve lächelte. »Es ist schön zu sehen, wie sich deine Bereitschaft zu kämpfen, nach all diesen neuen Abenteuern, verändert hat.«

			»Ich war nicht unwillig zu kämpfen«, unterbrach Yuko. »Ich war nur nicht bereit zu töten. Ich habe es dir doch wie oft gesagt? Mein Job war es, Diplomatin zu werden.«

			Mark fragte: »Hat es Akio verrückt gemacht?«

			Eve antwortete: »Nicht so sehr verrückt, da es seine Sorge verstärkte, dass sie sich aus einer Situation herausreden würde, in der sofortige Maßnahmen gerechtfertigt sind.«

			»Das liegt daran, dass Akio sehr schnell beurteilt, wann Gewalt gerechtfertigt ist.«

			»Und wir«, fragte Jacqueline und kreiste mit dem Finger, um alle Anwesenden zu zeigen, »haben ihn einfach bei Michael gelassen?«

			Mark kicherte.

			»Es ist ja nicht so, dass Michael nicht bereits in alte Muster verfällt«, antwortete Eve. »Wir haben Daten aus seiner Zeit in den alten Vereinigten Staaten. Wenn eine Situation es erforderte, dass er eingriff, dann hinterließ er normalerweise eine massive Spur der Verheerung.«

			»Diese Arschlöcher mussten aus dem Genpool der Erde entfernt werden«, antwortete Jacqueline. »Ich war dort und ich kann dir sagen, die Welt ist nun ein besserer Ort.«

			»Es könnte sein«, antwortete Eve. »Ich sage nur, dass Akio Michaels Vorliebe für schnelle und tödliche Reaktionen nicht ändern wird.«

			»Ich habe nicht behauptet, dass Akio Michaels Stil ändern würde«, argumentierte Jacqueline. »Ich sage nur, dass das kleine Zögern, das Akio vorher hatte, in Michaels Beisein verschwinden wird.«

			»Es wird wie bei den zwei Kindern in einem dieser Süßwarenläden sein, von denen ich immer höre«, stimmte Mark zu.

			»Hast du schon mal davon gehört?«, fragte Yuko Jacqueline.

			»Sicher.« Jacqueline zuckte mit den Schultern. »Allerdings gibt es nicht viele Süßigkeiten in den Stadtstaaten der USA. Ich nehme an, dass es wahrscheinlich Süßwarenläden gibt, aber ich war noch nie in einem.«

			»Oh.« Yuko winkte mit der Hand. »Dann werden wir das heute Abend beheben.«

			Marks Augen weiteten sich. »Heute Abend?«

			Jacqueline wandte sich an ihn. »Haben wir es dir nicht gesagt?«

			Mark sah sie von der Seite an, seine Augen verengten sich. »Nein. Irgendwie in der kurzen Zeit, seit wir in dieses Schiff gestiegen sind, hast du Pläne gemacht und der Kerl ist wie immer der Letzte, der es erfährt.«

			»Du solltest mit dem Programm anfangen«, antwortete Eve.

			»Welches Programm?«, fragte Mark verärgert. »Und werden wir demnächst irgendwann starten?« Er hob seinen linken Arm an und tat so, als würde er darunter riechen. »Weil ich irgendwie reif für eine Dusche bin.«

			»Nicht irgendwie«, sagte Jacqueline. »Du bist reif.«

			»Wir sind seit mehr als fünf Minuten in der Luft«, antwortete Eve.

			* * *

			Gerard kam ein zweites Mal heraus und blickte sich um, um zu sehen, ob jemand in der Nähe war. Er lauschte einen Moment, hörte aber nichts, also verließ er die kleine Kirche und ging zum nächsten Gebäude. Die Vordertür von diesem war abgerissen und auf dem Boden liegen gelassen worden. Gerard trat über die Tür und nahm die Treppe zur Spitze des Gebäudes. Er war nicht länger als ein paar Minuten da oben, als er sah, wie sich eine große Containerbox über die Gebäude erhob und fast direkt in die Atmosphäre aufstieg.

			Gerard spuckte zur Seite. Er blickte noch einmal in den Himmel, drehte sich dann um und ging wieder nach unten. Es dauerte nur einen Moment, um zu lauschen, dann kehrte er in die kleine alte Kirche zurück und machte sich auf den Weg zurück in den letzten Raum. Er schob das alte Regal zur Seite und schlüpfte in die entstandene Spalte. Mit Handgriffen, die wahrscheinlich Jahrhunderte zuvor in das Holz eingearbeitet wurden, brachte er das Regal wieder an seinen Platz.

			Er nahm eine kleine, leuchtende Kugel aus seinem Rucksack und benutzte sie, um sich den Weg durch die Gänge zu erhellen. Aufgrund der Blutveränderungen durch den Herzog hatte er keine Probleme, um zum kleinen Durchgang zu kommen. Bei der Ankunft griff er nach der kleinen Verriegelung, die die im Gang eingestellte Falle auslöste und entschärfte sie. Zwanzig weitere Schritte und er rüstete die Falle wieder auf, dann verfiel er in einen leichten Laufschritt. Die bleichen Schädel in den Nischen schienen über ihn zu lachen, als er vorbeikam.

			Der einzige Vampir, vor dem der Herzog versucht hatte, sich zu verstecken, war hier. Gerard wusste nicht, wie Akio den Plan ausgearbeitet oder wie er die Rudel ausgeschaltet hatte.

			Aber sie wussten genug über diesen lästigen Pickel am Arsch, um zu wissen, dass er wahrscheinlich noch Technologie von seiner verdammten Königin übrig hatte, mit der er die Angriffe stoppte.

			Der Herzog würde nicht erfreut sein, wenn Gerard ihn weckte.

			* * * 

			Michael und Akio gingen etwa hundert Meter von den Menschen weg, nachdem sie Sabine zurückgelassen hatten. Der schwarze X-Wing-Pod kam vom Himmel, als Michael sich an Akio wandte. »Rücksitz?«

			Akio grinste. »Ich benutze normalerweise den Frontsitz, aber ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich wichtig ist.«

			»Nein«, sagte Michael, als die Haube sich öffnete, »Ich nehme dich nur auf den Arm.«

			Beide Männer nahmen ihre Waffen ab und verstauten sie im Pod. Akio schlüpfte auf den Vordersitz. »Was glaubst du, wo er ist?«

			»Irgendwo unten in den Katakomben, hinter einer Menge Fallen.«

			»Ja, Vampire sind ziemlich fleißig dabei, um nicht gefunden zu werden, wenn sie tagsüber schlafen.«

			»Stimmt«, bestätigte Michael.

			Akio flüsterte Eve einige Befehle zu und der Pod begann zu steigen. Er drehte seinen Kopf leicht. »Hast du damit angefangen?«

			»Ich erinnere mich nicht«, antwortete Michael. »Ich habe wahrscheinlich in meiner Jugend etwas davon gemacht, aber wir alle, ob Mensch oder nicht, haben damals versucht, sicher zu sein. Es war nicht die beste Zeit der Welt, um herumzulaufen. Alle haben Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«

			»Also müssen wir darüber nachdenken, was ein mehrere hundert Jahre alter Vampir benutzen könnte, um seine Höhle vor dir zu schützen?«, fragte Akio.

			»Du musst glauben, dass dein Gegner speziell meine Person ist, um effektiv zu sein, nur David hat mich je erwischt.«

			»Bethany Anne gab keine genauere Erklärung, als sie und John einmal darüber sprachen«, sagte Akio.

			Michael lies den Kommentar einen Moment wirken, bevor er antwortete. »Sagen wir einfach, ich habe ihr nie irgendwelche Informationen gegeben, um sie weiterzugeben und ich war ein wenig besorgt, dass ich manchmal in Nebelform herumstreifen musste. Es war eine ziemlich demütigende Erfahrung, das kann ich dir versichern.« Michael hielt einen Moment inne, bevor er hinzufügte: »So ähnlich wie meine Haare.«

			»Haare?«

			»Ja, Haare … wie das Zeug, das mir auf dem Kopf fehlt?«, antwortete Michael, als sie über die Ruinen von Paris blickten. »Seit ich aus dem Aetherischen kam, kann ich mir keine Haare auf dem Kopf wachsen lassen und das nervt mich.«

			»Warum?«, fragte Akio. Sein eigener Kopf war sauber rasiert.

			»Weil ich mit Haaren besser aussah, um ehrlich zu sein«, sagte Michael, als er von der linken Seite der Haube nach rechts schaute. »Ich weiß, dass es nur um das Ego geht, aber in der Hinsicht unterscheide ich mich sicherlich nicht wirklich von normalen Menschen …« Michael schluckte und versuchte es erneut. »Ich bin genauso zerbrechlich …«

			Beide Männer gaben auf und lachten über Michaels Unfähigkeit, sich als zerbrechlich zu bezeichnen und dabei gleichzeitig ernst zu bleiben. »Tut mir leid. Der wahre Grund«, sagte Michael schließlich, »ist, dass ich es hasse, kahl zu sein. Es entmannt.«

			»War das so schwer zuzugeben?«, fragte Akio. Er zeigte nach unten. »Sollen wir da unten landen?«

			Michael drehte sich um und sah, wo er hinwies. »Ja, das ist ein guter Ort.«

			Als die Sonne unterging, stieg der schwarze Pod langsam zu den Überresten der Kathedrale von Notre Dame hinab.

			In den Katakomben

			William Renaud wachte auf und öffnete sofort die Augen. Er registrierte das gleichmäßige Tempo schneller Schritte.

			Direkt auf sein Zimmer zu.

			Er stand vom Bett auf und packte seine Waffen. Es klopfte leise an der Tür, dann rief ihn Gerards Stimme.

			Er blickte auf seine Uhr herab, eine Kerze, die in der Ecke langsam herunter brannte, war das einzige Licht, das er brauchte. »Was ist los, Gerard?«, fragte er, dann fügte er hinzu: »Du kannst eintreten.«

			Sein engster Berater öffnete die Tür und trat ein, dann schloss er die Tür hinter sich. Er wandte sich an den Herzog und sprach offen.

			»Mylord, wir haben ein Problem.«

			* * *

			Michael beobachtete, wie der Blitz über den Himmel zuckte. Die Sturmwolken waren bei der Landung aufgezogen und er genoss das Spiel von Licht und Schatten über dem Mauerwerk der alten Kathedrale. Er zog sein Schwert heraus und nahm eine der Pistolen aus dem Holster. Akio packte zwei Schwerter und ließ seine Pistole stecken.

			Michael ging bereits in die Kirche, als der schwarze Pod in den Himmel abhob. Akio blickte dem Fluggerät nach und ging dann zu den Türen der Kirche, während Michael bereits im Inneren verschwand.

			Akio schaffte es in das Gebäude, kurz, bevor draußen eine Regenflut einsetzte. Er sah Michael in der Mitte der Kirche stehen, wie er sich umsah.

			Akio stellte sich neben ihn. Michael drehte sich um und grinste seinen Begleiter schief an. »Ich sehe mir nur an, was anders ist.«

			Akio drehte sich um und sah ihn an. »Im Gegensatz zum letzten Mal, als du hier warst?«

			»Nein, von der Zeit, als wir sie gebaut haben«, antwortete er und ging zielstrebig voran. »Komm hier entlang. Der Eingang zu den Katakomben ist hier drüben.«

			Einen Moment später fragte Michael Akio: »Lust auf eine Runde Verstecken und Töten?«

			Schaltzentrale, Japan

			Eve arbeitete an ein paar Bildschirmen, als Yuko zurückkam und ihr Haar mit einem Handtuch trocknete. »Probleme?«

			»Wann haben wir keine Probleme?«, antwortete Eve.

			»Ich meine«, zeigte Yuko auf die Bildschirme, »gibt es Probleme mit der Technologie?«

			»Nun … nein«, sagte Eve. »Obwohl, wenn die Computer sprechen könnten, würden sie sich wahrscheinlich darüber beschweren, dass sie von der Garantie ausgeschlossen sind.«

			»Okay.« Yuko faltete das Handtuch zusammen und hängte es zum Trocknen über einen Stuhl. »Was ist los?«

			»Zwei unserer Polizeikontakte haben uns mitgeteilt, dass es heute Abend ein Bandenmeeting zwischen Banris’ Bande und Chokis geben wird.«

			Yuko starrte auf die kleine KI. »Das spielt für uns keine Rolle. Das ist eine polizeiliche Verantwortung. Was ist der wahre Grund, warum sie uns kontaktieren?«

			»Sie glauben, dass Wechselbälger beteiligt sein werden.«

			Yukos Augen verengten sich. »Das ist nicht normal. Akio reagiert immer, wenn wir von so etwas Wind bekommen.« Sie überlegte, welche Optionen es gab. »Okay, wir beide denken jetzt, dass es eine Falle ist, oder?«

			»Wann habe ich gesagt, dass es eine Falle ist?«, fragte Eve.

			»Als du nichts gesagt hast und mich hast nachdenken lassen. Du bist genauso schlecht wie Akio, weil du versuchst, mir etwas beizubringen, was ich vor über hundert Jahren gelernt habe.«

			»Wenn du es gelernt hast«, antwortete Eve in einer halben Frage, einer halben Erklärung, »warum glauben wir nicht, dass du es verstehst?«

			»Weißt du, Eve«, Yuko legte ihre Hand auf die Schulter der KI. »Du bist meine beste Freundin und ich liebe dich. Aber ich habe schon Logikketten programmiert und Computer gehackt, bevor ich so groß war wie du jetzt. Es ist immer einfacher sicherzustellen, dass mich auch meine besten Freunde unterschätzen.«

			Eve schien in einem logischen Problem gefangen zu sein, denn ihr Körper schien wie erstarrt. Es waren Situationen wie diese, in denen Eve bewies, dass sie offensichtlich kein Mensch war.

			Yuko schüttelte den Kopf. »Du solltest wirklich einen kleinen Prozentsatz deiner Rechenleistung verwenden, um den Anschein zu erwecken, am Leben zu sein.«

			Es dauerte noch ganze zwanzig Sekunden, bis Eve wieder online kam und ihre Freundin schockiert ansah.

			»Du warst mit mehr Jungs unterwegs!«

			Yuko starrte ihre Freundin schockiert an. »Wie hast du …«

			»Es ist logisch«, Eve machte einen Schritt auf Yuko zu und legte einen Finger sanft auf ihre Brust und stubste sie jedes Mal, wenn sie einen Satz beendete. Stubs. »Du magst Jungs.«

			 »Das ist nicht ungewöhnlich«, protestierte Yuko.

			Stubs. »Du gehst nicht oft mit Jungs aus!«, fuhr Eve fort.

			»Warum sollte ich?«, argumentierte Yuko. »Ich habe euch beide immer in der Nähe!«

			Stubs. »Du bist ein schüchterner Mensch!«

			Yuko schob sich verärgert die Haare aus dem Gesicht. »Ich bin nicht schüchtern, ich mag nur meine Privatsphäre!«

			Stubs. »Du magst Akios Kommentare über deine Freunde nicht!«, fuhr Eve fort.

			»Welche Kommentare?«, schoss Yuko zurück. »Es sind Beurteilungen von einem Mann, der sich nicht daran erinnern kann, als er zweihundert Jahre alt war, geschweige denn zwanzig!«

			»Und …« Eve hatte keine Worte mehr.

			»Und«, fuhr Yuko fort, »du warst nur zu gerne bereit, ihm zu helfen, Dreck zu finden!«

			»Das ist …«, begann Eve, bevor ihre Stimme nachließ. »Das liegt daran, dass niemand gut genug für dich ist«, beendete Eve schließlich.

			»Und deshalb ist es einfacher, unterschätzt zu werden, Eve«, entgegnete Yuko mit leiser Stimme. »Wenn ihr glaubt, dass ich etwas langsam bin oder Angst zu töten habe oder mehr Zeit mit Schwertern brauche? Es ist ein Abwehrmechanismus für mich. Ich will mich nicht rechtfertigen müssen.«

			Eve ging zu einem fünf Schritte entfernten Stuhl und setzte sich hin. Yuko starrte ihre Freundin an, die hin und her schaukelte und scheinbar eine existenzielle Krise hatte.

			Yuko bewegte sich, um eine Hand auf Eves Rücken zu legen. »Geht es dir gut?«, fragte sie. 

			»Du hast erwähnt, einen Teil meiner Rechenleistung zu nutzen, um realistisch zu wirken.« Eve sah auf. »Dieser Teil hat entschieden, dass eine Person, die unter Schock steht, sich vielleicht hinsetzen will.«

			»Du setzt dich nie hin«, antwortete Yuko und verbesserte sich dann. »Nun, unglaublich selten.«

			»Ich muss mich nicht setzen. Mein Körper wird nicht müde und die Position ist ungünstig, wenn ich schnell reagieren muss. Sitzen ist ineffizient«, schloss Eve.

			Yuko blickte auf, als sie ein Räuspern hörte und Jacqueline und Mark an der Tür zur Schaltzentrale fand. Sie lächelte sie an. »Kommt rein.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			

			Jacqueline sah sich im Kontrollzentrum um und wusste, dass sie Marks Aufmerksamkeit für eine Weile verloren hatte. Es sei denn, sie war bereit, sich vor ihm auszuziehen. Was, so schloss sie, eine plausible Aktion ihrerseits war, aber sie wollte diese Option nur für absolute Notfälle in der Hinterhand behalten.

			Es war eine unglückliche Wahrheit, dass Mark sich stets dafür entscheiden könnte, die Technologie zu erforschen, anstatt mit ihrem nackten Körper zu spielen. Das wäre ein großer Schlag für ihr Ego, etwas, womit sie sich im Moment nicht beschäftigen wollte. Manchmal waren Geeks auf diese Weise eine echte Herausforderung.

			Es gab sieben verschiedene Arbeitsplätze, die an den Wänden in einem Raum von etwa neun mal zwölf Meter verteilt waren. Es gab einen Schreibtisch in der Mitte und zwei weiße Tafeln an einem Ende. Es schien für die drei Personen, die in dem Komplex lebten, ziemlich groß zu sein.

			Mark ging bereits zu einem Schreibtisch, wo vier Computermonitore in einem großen Halbkreis angeordnet waren.

			* * *

			Eve bemerkte, dass Mark die Computerbildschirme und die Daten auf ihnen betrachtete, aber er berührte sie nicht und er konnte dort nichts kaputt machen, ohne sich ziemlich anstrengen zu müssen. Sie kalkulierte die Chance, dass Mark absichtlich etwas beschädigte, mit deutlich unter einem Prozent.

			Von einem Prozent. Sie lächelte bei diesem Gedanken. Ihre eigene Freundin hatte sie hundertfünfzig Jahre lang getäuscht. Nun, wahrscheinlich weniger. Eve musste jedoch alle Auswirkungen ihrer Logiksysteme berücksichtigen.

			»Das musst du nicht tun.« Yuko sah auf sie herab.

			Eve sah auf. »Was?«

			»Daran arbeiten, alle deine Logiksysteme zurückzusetzen und sag mir nicht, dass du es nicht tust. Wenn du das tust, verursachen die Systeme, die deinen Körper bedienen, zweimal pro Sekunde ein Zucken des rechten Ohrs.«

			Eve bewegte eine Hand an ihr rechtes Ohr. »Denkst du dir das aus?«

			»Du meinst ich lüge?«

			»Ja.«

			»Nein.«

			»Gut«, sagte Eve. »Weil ich das als echte Wahrheit registriert habe und nicht sicher bin, ob ich damit umgehen kann, so viele Fehler in einer Nacht zu machen.«

			Yuko kicherte. »Bist du fertig mit deiner existentiellen KI-Krise?«

			»Nun«, antwortete Eve nach ein paar Sekunden, »mit etwa 87,7% davon und ich sollte mit dem Rest in zwei Minuten und fünfundzwanzig Sekunden fertig sein, wenn du mich nicht mehr verwirrst.«

			»Okay.« Yuko klopfte ihrer Freundin auf die Schulter. Eve hatte im Laufe der Jahrzehnte alle möglichen Funktionen hinzugefügt und sie konnte mit den empfindlichen Sensoren viel erzählen. Yuko ging zu Jacqueline und Mark hinüber. »Fragen?«

			»So einige.« Jacqueline sprang ein, bevor Mark sie mit geekigem Zeug ablenken konnte. »Sehe ich eine Chance, ein Bandenmeeting zu erleben?«

			Yuko zuckte mit den Schultern. »Entweder das oder es ist ein Versuch, Akio in eine Falle zu locken und zu töten.«

			Mark mischte sich ein: »Wie würden sie das denn machen?«

			Eve stand auf und ging hinüber, um sich ihnen anzuschließen. »Normalerweise versuchen sie, ihn mit Gewalt zu überwinden. Zweimal versuchten sie, Yuko zu fangen und sie als Köder zu benutzen.«

			»Nur zweimal?«, fragte Jacqueline überrascht.

			»Ich werde als Nicht-Kämpfer betrachtet«, antwortete Yuko. »Also versuchen die meisten bösen Jungs nicht, mich wirklich zu verletzen und niemand hält mich für gefährlich.«

			»Warum nicht?«, fragte Mark. »Scheint so, als ob du sehr gefährlich sein kannst.«

			»Du hast einiges von dem Gespräch gehört, nicht wahr?«, fragte Jacqueline ihn und kratzte seinen Rücken. »Yuko war in den letzten hundertfünfzig Jahren keine große Kämpferin.«

			»Wovon sie uns erzählt hat«, meckerte Eve. »Du kannst es jetzt nicht mehr feststellen.«

			Yuko sah zu Eve hinunter. »Wow, viel emotionale Manipulation heute, Eve?«

			Eve drehte sich um und sah sie an. »Ich muss neue Methoden ausprobieren, um dich – hoffentlich – besser zu beschützen.« Eve sah Yuko etwa zehn Sekunden durchdringend an, dann spielte ein kleines Lächeln auf ihren Lippen. »Du dachtest doch nicht, dass ich aufhören würde, dich zu beschützen, oder?«

			Yuko lächelte. »Ich kann es mir wünschen.«

			Eve schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren. Ich war dabei, als Bethany Anne dich an Bord brachte und ich werde hier sein, wenn Bethany Anne zurückkommt«, sagte sie.

			»Nun, ich werde jetzt schwerer zu schützen sein«, sagte Yuko zu ihr. Mark und Jacqueline beobachteten sie nur, als die beiden ihre frühere Diskussion beendeten.

			»Weil du mitten im Geschehen sein wirst?«, berechnete Eve.

			»Ja.«

			»Warte, du warst dabei, als Bethany Anne sie an Bord brachte?«, erkundigte sich Mark.

			»Nun, es war damals nicht wirklich Eve«, antwortete Yuko ihm. »ADAM war mein wichtigster Freund. Als Abschiedsgeschenk baute er Eve und programmierte ihre mächtige KI auf der Basis seines eigenen Codes. Dann gab er der KI alle Erinnerungen, die er von sich selbst mit mir hatte, damit ich über unsere Vergangenheit sprechen konnte und nicht einsam war.«

			»Das ist …« begann Jacqueline, beendete aber den Satz nicht.

			»Liebe«, beendete Eve ihn für sie.

			Katakomben unter dem alten Paris

			»Also die Schlampe der Königin sollte für eine Weile in Japan beschäftigt sein«, sagte der Herzog zu Gerard, als er das Telefon auflegte.

			Gerard überlegte, was ihm gesagt worden war. »Glauben Sie, dass sie ihn töten können, Sir?«

			»Natürlich nicht«, näselte der Herzog. »Es ist nur eine Ablenkung, um uns zu helfen, hier rauszukommen.«

			»Was, wenn er den Köder nicht schluckt oder wenn er nicht wirklich hier unten ist?«

			William Renaud dachte über die Frage nach. »Ich schicke meine Apostel durch die Katakomben, um nachzusehen. Wenn sie überleben oder ihn tot in einer Falle finden, dann geht es uns gut. Wenn sie sterben, müssen wir hier schnell raus.« Der Herzog griff hinüber, um seinen Mantel von einer Ablage in dem kleinen Raum zu ziehen, den er unter der Erde gebaut hatte. Im Laufe der Jahre hatte er Menschen aus Paris entführt und sich vollgetrunken. Leider machte sie das vorsichtig und schwieriger zu fangen. »Wenn wir fliehen müssen, werde ich zu dem Schluss kommen, dass meine Vorstellung von ›leben und leben lassen‹ unklug war und ich ihn schon vor langer Zeit hätte töten sollen.«

			Er hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf die Unterwerfung Frankreichs und der umliegenden Gebiete gerichtet, während er alle Beweise über sich selbst vor den Menschen geheim hielt.

			Es war nicht nötig, dass noch mehr Schafe Reißzähne züchteten.

			Deutschland war heute eines der technologisch führenden Gebiete der Welt. Mit der ihnen zur Verfügung gestellten Antigravitationstechnik der Vorkriegszeit hatten sie wieder eine bemerkenswerte Gesellschaft aufgebaut.

			Sie war nicht so fortschrittlich wie die von Japan, aber es war mehr als genug für seine Pläne.

			Zuerst würde er Deutschland übernehmen, dann die Welt.

			Sein Ausdruck verwandelte sich in Ärger. Es sollte zuerst Paris sein, dann Deutschland, schließlich die Welt.

			Dieser verdammte Akio.

			»Lass mich meinen Kindern sagen, was sie tun müssen«, sagte er zu Gerard. »Ich komme wieder.«

			Gerard nickte und verbeugte sich, bis der Herzog aus dem Raum war. Er zitterte nur ein wenig. Der Herzog war einem Mann sehr nahe und blieb gleichzeitig ein Vampir. Seine jetzigen Kinder waren kaum besser als gefräßige Monster, aber er hielt sie für Zeiten wie diese in der Nähe.

			Lass sie frei und erlaube ihnen zu leiden, wenn Angriffe kommen. Ein Frühwarnsystem nannte er es.

			Gerard sah sich um und begann aufzuräumen. Wenn sie schnell fliehen müssten, gäbe es ein paar Dinge, die sie mitnehmen sollten.

			Er fing an, die Tasche zu packen.

			* * *

			»Was für ein Hurensohn«, brüllte Michael, als geschärfte Metallstäbe durch die Luft schossen, wo er eine Mikrosekunde zuvor noch war und seinen Mantelsaum unten erwischten. Er knirschte ärgerlich mit den Zähnen, bildete dann eine feine molekulare Schneide an seiner Handkante und schnitt den Metallstab durch. Er zog seinen Mantelsaum hoch und sah ihn sich an.

			Der Stab hatte ein etwa zwei Zentimeter großes Loch hindurchgebohrt. »Diese Idioten«, zischte er, als seine Augen rot wurden. Er blickte wieder den Flur hinunter. Als die Falle auslöste, war Michael nach vorne und Akio nach hinten gesprungen.

			»Ich werde nachlässig«, gab Michael zu, als er sich an Akio wandte. Er streckte die Hand aus und benutzte die aetherische molekulare Schneide, um alle Stäbe außer den obersten abzuschneiden.

			Akio war nicht so groß. Er zuckte mit den Achseln, als er hindurchging. »Ich erzähle dir irgendwann mal, wie mir ein kleines Mädchen mit einer Armbrust in den Arsch geschossen hat.«

			Michael sah Akios ausdrucksloses Gesicht an. »Echt jetzt?«

			Akio lächelte ein wenig und nickte. »Ich versuche, nicht viel darüber nachzudenken.«

			»War das erst kürzlich oder vor Hunderten von Jahren?«, bohrte Michael neugierig nach.

			»Ich möchte natürlich sagen, dass es passierte als ich jung, dumm und verrückt war«, sagte Akio. »Aber die Wahrheit ist, dass es vor 28 Jahren in dem Gebiet passiert ist, das vor dem Krieg Taiwan war. Es gab eine Wechselbalggruppe, die ziemlich militaristisch ausgerichtet war und einer ihrer Leute, der darauf aus war, Menschen zu unterwerfen, stieg an die Spitze auf. Als ich mich um den Anführer kümmerte, achtete ich nicht auf die Kinder, von denen eines die Armbrust einer Wache hob und auf mich schoss, als mehr seiner Leute hereingerannt kamen.«

			Michael lachte. »Nun, ich schätze es, dass du diese Anekdote mit mir geteilt hast und es hat mich in der Tat aufgeheitert.« Er hob seinen Saum an, um das Loch wieder zu betrachten. »Aber das macht mich wütend. Ich mag diesen Mantel.«

			»Es kann leicht repariert werden, Michael«, antwortete Akio, aber dann bemerkte er, dass Michael nicht auf ihn achtete. Akio streckte seine eigenen Sinne aus und spürte eine schwache Energie aus der Richtung, in die sie unterwegs waren. Nur wenige Sekunden später hörten sie Geräusche, als sich etwas schnell durch die Katakomben bewegte.

			Und direkt auf sie zukam.

			* * *

			»Was ich sage«, sagte Jacqueline, als sie auf den Monitor zeigte, der eine Karte des Standorts zeigte, »ist, dass es einen Park gegenüber von den Gebäuden gibt.«

			»Und?«, fragte Yuko.

			»Nun«, erwiderte Jacqueline, während sie sich an Mark anlehnte, der nach oben griff und einen Arm um ihre Schultern legte, »sie suchen nach Akio, nicht nach einem verliebten Pärchen.«

			»Ihr wollt, dass wir«, Yuko wies auf Eve und sich selbst hin, »euch beiden erlauben, dass ihr beide in einen Polizeieinsatz zwischen zwei kriminellen Banden, möglicherweise einschließlich Wechselbälgern, verwickelt werdet, was höchstwahrscheinlich als eine Falle für Akio gedacht ist?«

			Jacqueline schnaubte. »Ja und was meinst du damit?«

			»Was würde Michael sagen?«, fragte Eve.

			»Hast du gesehen«, fragte Mark, »ob er ein Problem damit hatte, dass wir vor ein paar tausend hungrigen Wechselbälgern standen?«

			Yuko öffnete ihren Mund und schloss ihn dann wieder. Sie wandte sich an Eve. »Was denkst du denn?«

			Eve zuckte mit den Schultern. »Der Risikounterschied zwischen dem Kampf, den sie heute Morgen hatten und einem Kampf mit den kriminellen Banden ist so groß, dass er lächerlich ist«, sagte Eve. »Wir können Akio jederzeit bitten, Michael zu fragen.«

			Yuko nickte. »Mach das, bitte.«

			Katakomben unter dem alten Paris

			Sean Gwelvin war ein sehr armer Polizist gewesen, als er noch am Leben war. Als er diente, hatte er all die verschiedenen Möglichkeiten gelernt, wie man in ein Haus einbrechen konnte und viele Orte und Methoden recherchiert, um Wertsachen zu verstecken.

			Es war eine Ausbildung in Diebstahl, also wandte er seine Ausbildung an.

			Um zu stehlen, natürlich.

			Eineinhalb Jahre lang war er tagsüber Polizist, ging nach Hause und machte ein Nickerchen, dann ging er hinaus, um die Wohnung eines Opfers auszumachen oder dort einzubrechen. In den letzten drei Monaten, in denen er noch am Leben war, hatte sein Vorgesetzter ihn tatsächlich damit beauftragt, seine eigenen Verbrechen aufzuklären.

			Erstaunlicherweise konnte er den Täter überhaupt nicht finden.

			Dann machte er den schicksalhaften Fehler, in das Haus des Herzogs einzubrechen und nach Schätzen zu suchen. Anstelle von Schätzen fand er Ärger.

			Von der tödlichen Art.

			Sean erinnerte sich nicht mehr viel an die Zeit, bevor er umgewandelt wurde, aber umso mehr war ihm sein jetziges Leben bewusst. Der Herzog war ein harter Meister, aber bemerkenswert fair mit seinem Lob und seinen Strafen.

			Die in seinen Diebstahltagen geschliffenen Sinne waren noch nützlich. Er konnte nichts im Flur sehen, aber er konnte spüren, dass etwas nicht stimmte.

			Also hielt er an. Er roch die Luft und drehte sich in alle Richtungen, griff dann in seine Tasche, um seinen Alarmsender zu greifen und erstarrte. Als er nach unten schaute, kehrte er seine Tasche um, schob sie wieder hinein und überprüfte die anderen drei Taschen.

			»Suchst du das?«, fragte ihn die Stimme eines Mannes.

			Sean drehte sich um, seine Augen blitzten rot auf und er zischte.

			Was er sah, machte seinem Eidechsenhirn so viel Angst, dass er nicht mehr sprechen konnte.

			* * *

			»Akio?«, rief ihn eine leise Stimme über sein Implantat. Akio konzentrierte sich auf die Ablenkung, während Michael den Verstoßenen im Flur zerriss.

			»Ja, Eve?«

			»Yuko möchte, dass du Michael eine Frage stellst, ob es in Ordnung ist, Jacqueline und Mark in eine Operation einzubeziehen.«

			»Bei euch?«, fragte er, als er rechtzeitig den Flur hinunterblickte, um zu sehen, wie Michael den Körper enthauptete und sich umdrehte, um zu ihm zu sehen. Hier unten gab es alle zwölf Meter winzige Flammen, genug, dass man anständig sehen konnte, wenn man verbesserte Augen hat.

			»Ja.«

			»Erzähl mir davon.« Er blieb ruhig, als Michael zu ihm kam. »Also, eine Falle«, sagte er, als sie fertig war.

			»Oh, definitiv«, stimmte Eve zu.

			»Probleme?«, fragte Michael.

			Akio fasste Eves Kommunikation zusammen.

			»Also«, antwortete Michael nach kurzem Nachdenken, »wir haben zwei Banden, einige Wechselbälger und vielleicht Polizisten, die an einem Versuch beteiligt sind, dich zu fangen oder zu töten?«

			Akio zuckte kurz mit den Schultern. »Wahrscheinlich töten.«

			»Und die beiden Jungspunde wollen ein Teil davon sein, um was zu tun?«

			Eve antwortete laut genug, damit Michael es hören konnte, verletzte aber dabei Akios Ohren leicht. »Sie mögen es nicht, dass unschuldige Polizisten beteiligt sein werden.«

			»Es gibt keine Möglichkeit zu wissen, dass sie unschuldig sind«, sagte Michael, »ohne dass Akio oder ich es bestätigen.«

			»In Japan«, schlug Akio vor, »sollen sie nach Polizisten Ausschau halten, die ihre Waffen auf die Bösewichte abfeuern. Das ist eine gute Entscheidungshilfe, denn korrupte Polizisten werden nicht schießen.« Michael hob eine Augenbraue, also fuhr Akio fort: »Die alten Zeiten, in denen nur die Polizei und die Yakuza Waffen hatten, sind vorbei. Zu oft hat ein Wechselbalg als Wolf gewütet und wahllos getötet. Jetzt haben die Polizisten auch noch Waffen mit Silberkugeln. Während einige von den Verbrechern bezahlt werden, werden es die meisten nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Japan ist immer noch weitgehend zivilisiert, aber es ist ein hartes Leben, wenn sich jemand in eine Kreatur verwandeln kann, die fast unmöglich zu töten ist. Also haben Zivilisten Waffen.«

			Michael nickte sein Verständnis. »Yuko will meine Erlaubnis, dass zwei Erwachsene sich selbst in Gefahr bringen?«

			Da war ein sehr schwaches: »Das habe ich ihnen gesagt!«, das von Akios Implantat kam.

			Michael lächelte. »Sie sind alt genug, um selbst zu entscheiden, was sie tun sollen. Ich habe ihnen nicht versprochen, dass sie nicht in Europa sterben werden und ich kann auch nicht sagen, dass sie in Japan sicher sind.« Er konnte fast sehen, wie Jacquelines Gesicht bei diesen Worten versteinerte, als wenn kaltes Wasser auf ihr Gesicht spritzen würde, und wie sie ihre Augen zusammenkniff, als sie die Verantwortung übernahm.

			»Aber«, fuhr Michael fort, »stelle sicher, dass sie wissen, dass ich sehr verärgert über sie beide sein werde, wenn sie getötet werden. Wenn ich einen Weg finde, sie wiederzubeleben, werde ich sie zehn Jahre lang jeden Tag trainieren lassen, damit es nicht wieder passiert.«

			»Oh, Scheiße.« Diesmal war Marks Stimme zu hören.

			»Ja«, sagte Jacqueline, »dieser Trainingsscheiß ist für’n Arsch. Also versuche gefälligst nicht zu sterben.«

			»Verstanden«, hörte Akio Marks resignierte Stimme.

			Akio lächelte, als die beiden in seinem Ohr sprachen. »Das ist alles?«

			»Ja«, stimmte Eve zu und sie beendeten die Verbindung.

			Michael rollte mit den Augen, bevor er sich wieder Akio zuwandte. »Kinder!« Er zog ein Gerät aus der Tasche. »Was glaubst du, was das bewirkt?«

			Akio sah Michael an, der lächelnd antwortete. »Du weißt es bereits.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Nagoya, Japan

			O mein Gott«, flüsterte Mark, als die vier durch die Stadt Nagoya gingen. Alle Gebäude hatten Strom und Autos schwebten über ihren Köpfen. »Das ist nicht wie in New York.« Sein Kopf drehte sich weiter und versuchte, alle Sehenswürdigkeiten zu erfassen. »Wie kann jeder hier so viel haben?«

			»Wir haben sie beschützt«, antwortete Yuko. »Bethany Anne schloss eine geheime Vereinbarung und platzierte genügend Waffen, um die Insel im Falle eines Krieges zu schützen. Sie wollte einen Ort, an dem Michael in Sicherheit sein konnte, wenn er es zurückschaffte.«

			Mark schnaubte.

			Jacqueline beobachtete eine Art Motorrad, das an ihr vorbeifuhr. »Sie machen fast kein Geräusch«, bemerkte sie, bevor sie sich an Yuko wandte. »Bethany Anne vertraute der japanischen Regierung?«

			Yuko lächelte. »Kaum.«

			»Warum«, begann Jacqueline und beobachtete wie ein weiteres Motorrad vorbeiflitzte, »hat sie ihnen dann Waffen gegeben?«

			»Das hat sie nicht. Sie gab Akio und mir Waffen sowie Pläne. Von da an übernahmen wir die Verantwortung dafür, dass diese Waffen gemäß den von uns ausgearbeiteten Vereinbarungen eingesetzt werden.«

			»Sie haben nicht versucht, sie einfach zu nehmen?«

			»Oh, natürlich.« Yuko nickte und deutete an, dass sie über die Straße gehen sollten. »Nachdem Akio es mit ihnen besprochen hatte, hörten sie auf.«

			»Aufgehört es zu versuchen oder zu atmen?«, fragte Mark.

			»Ja«, antwortete Yuko mit einem trockenen Gesichtsausdruck.

			Mark war überrascht, als er sah, wie die vorbeifahrenden Fahrzeuge zum Stehen kamen und sie passieren ließen. »Die Gesetze hier sind strikt genug, um sicherzustellen, dass alle anhalten?«

			»Natürlich«, sagte Yuko und ein kleines Lächeln spielte auf ihrem Gesicht, »aber das ist nicht die einzige Antwort.«

			Es entstand eine lange Pause, bevor Eve sprach. »Was sie meint, ist, dass wir hier in Japan mehrere Unternehmen in unserem Besitz haben. Interessanterweise ist die geheimnisvollste Firma eine Programmiergruppe, die für alle hoch entwickelten EI-Fähigkeiten verantwortlich ist, einschließlich der rollenspezifischen EIs, die alle Fahrzeuge kontrollieren, inklusive derjenigen, die von der manuellen Steuerung übernommen werden können.«

			»Warte!«, sagte Mark und war begeistert zu sehen, wie die Autos wieder losfuhren, als sie auf den Bürgersteig traten. »Du meinst, du hast den Code geschrieben, der diese Autos steuert?«

			Eve nickte. »Du bist sehr scharfsinnig.«

			»Warum du?«, fragte Jacqueline.

			»Weil sie die beste Programmiererin in Japan ist«, antwortete Mark. »Wahrscheinlich in der Welt, oder?«

			»Wahrscheinlich«, stimmte Eve zu. »Ich relativiere das nur, weil es eine sehr geringe Chance gibt, dass die EI in der Colorado-Basis besser ist, aber diese Chance ist weniger als eins zu viertausend.«

			»Verdaaaammmmt«, flüsterte Mark.

			»Ich hätte nie gedacht«, sagte Jacqueline, »dass ich irgendwann mal mit ein paar Geschäftsleuten herumlaufe.«

			»Eher Geschäftsmogule, aber das könnte prahlerisch wirken«, antwortete Yuko und blieb stehen. »Okay«, sie nickte eine Straße hinunter, »fünfzehn Blöcke südlich ist der Park. Es ist neben dem Hafenareal, wo wir die Polizei treffen müssen. Es dauert noch etwa zwei Stunden, bevor das Treffen stattfinden soll. Benutzt eure Implantate zur Kommunikation, aber denkt daran, dass es hier Wechselbälger geben soll.« Yuko wandte sich an Jacqueline. »Bist du in der Lage, mit den Kommandos eines Alphas umzugehen?«

			»Fuck«, spuckte Jacqueline aus, »Ich habe keinen Alpha außer Michael. Sie können es aber gerne versuchen.«

			Mark stieß ihr in die Rippen. »Was ist mit mir, Baby?«

			Sie drehte sich um und stieß ihn ebenfalls mit dem Ellbogen, dann lächelte sie. »Ich weiß nicht, frag mich das nächste Mal und wir werden sehen, wer oben landet, okay?«

			»Okay.« Marks Augen wurden etwas träumerisch. »So oder so, ich gewinne.«

			Yuko schnippte zweimal mit den Fingern. »Ein wenig Konzentration wäre hier gut.«

			Jacqueline errötete. »Tut mir leid, ich reagiere immer noch wie ein läufiger Wolf.«

			»Nein«, schüttelte Yuko den Kopf, »wie eine Frau, die bereit war, sich auf ihren Mann zu stürzen. Stellt nur sicher, dass ihr euren Kopf nicht verliert, damit Michael nicht versuchen muss, euch wiederzubeleben.«

			»Kann er das?«, fragte Mark überrascht.

			»Nein«, antwortete Yuko und Marks Gesicht verlor seine Belustigung.

			»Nun, Baby«, Mark streckte seine Hand aus, damit Jacqueline sie nehmen konnte. »Lass uns in den Park gehen, oder?«

			Polizeirevier, Nagoya, Japan

			»Inspektor Hirano?«

			Inspektor Jijo Hirano wandte sich an die junge Dame und hob eine Augenbraue. »Ja?«

			Im Moment war er zufällig an der Rezeption des Reviers, anstelle seines eigenen Büros oder einer Verhaftung, die seine Aufsicht erforderte und er war überrascht, dass jemand wusste, wer er war.

			Besonders, wenn er mit dem Rücken zur Fragerin stand. Sie konnte schließlich sein Namensschild nicht sehen. »Reporter?«, fragte er.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, um etwas mit Ihnen zu besprechen«, antwortete sie. »Können wir in Ihr Büro gehen?«

			Hirano trat an den Schalter, der die Polizeibeamten von den Zivilisten trennte und legte seine Hände und Ellbogen auf die einmeterfünfzig hohe Oberfläche. Das bedeutete, dass er leicht auf die Frau herabblickte, die ungefähr einen Meter vor ihm stand. »Nun, es hängt alles davon ab, worüber wir reden müssen. Ich entschuldige mich, aber ich habe nicht die Zeit, über irgendetwas Belangloses zu reden.«

			Sie unterbrach ihn. »Das Bitchprotokoll.«

			Das Blut verließ das Gesicht des Inspektors. »Ich verstehe.«

			In diesem Moment kam der reguläre Beamte für den Empfangstresen zurück. »Danke für die Vertretung, Sir!«, sagte er.

			Der Inspektor nickte kaum merklich in seine Richtung, als er die attraktive, junge Frau anwies, ihm in sein Büro zu folgen.

			Kimio sah ihnen hinterher. »Glücklicher Bastard«, hauchte er, nahm dann Platz und wartete auf die nächste heiße, junge Frau, damit er ihr helfen konnte. Viel Hoffnung hatte er allerdings nicht.

			* * *

			Yuko folgte dem Inspektor und beobachtete ihn, während sie ihre Sinne fokussierte. Indes Eve ziemlich sicher war, dass dieser Inspektor sauber war, könnte es sein, dass er einfach sehr gut darin war, seine wahre Zugehörigkeit zu verbergen.

			Der Inspektor öffnete seine Tür und hielt sie auf, damit Yuko hineingehen konnte. Sie trug ihre schwarze Operationsrüstung unter einem großen und leicht zu entsorgenden Kleid.

			»Danke.« Yuko nickte, als er die Tür hinter ihr schloss.

			»Nun«, sagte er, als er sich hinter seinen Schreibtisch setzte, »wenn Sie die sind, für die ich Sie halte, dann bin ich es, der Ihnen danken muss.«

			Yuko neigte ihren Kopf zur Seite. »Was bedeutet das?«

			Hirano schürzte die Lippen und öffnete die obere Schublade seines Schreibtisches. Er beugte sich nach rechts und benutzte einen Schlüssel, um die untere Schublade zu öffnen. Er zog das Buch heraus, das im Inneren aufbewahrt wurde und schloss die Schublade wieder ab. Er legte das Buch auf seinen Schreibtisch und fuhr mit der Hand ehrfürchtig darüber, bevor er den Bronzeverschluss löste und es öffnete.

			Yuko war überrascht, als sie Notizpapiere darin sah, die alle eingeklebt oder mit Tesafilm befestigt waren. Sie glitt mit den Augen über die ersten drei Einträge auf der ersten Seite und sah, dass sie von vor über fünfzig Jahren stammten.

			»Dieses Buch gehörte meinem Vater«, verkündete Hirano. »Als ich es fand, nachdem er gestorben war, dachte ich, er sei vielleicht wahnsinnig gewesen. Erst als ich meinen ersten Wechselbalg traf, ging ich zurück ins Haus meiner Mutter und suchte nach dem Buch. Ich habe es seitdem auf dem neuesten Stand gehalten.«

			»Warum Papier?«, fragte Yuko.

			Hirano grinste. »Weil die Frau von ADAM das, was nicht in den Computersystemen ist, auch nicht finden kann, oder?«

			Yuko lachte eine Sekunde, bevor sie sich überrascht eine Hand über den Mund schlug. »Tut mir leid!«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Das hat mich schockiert.«

			Hirano lächelte. Eine lebende Legende zu treffen, war nicht das, was er heute erwartet hatte. Sie war noch schöner als die Beschreibung, die sein Vater in den Einträgen des Buches geschrieben hatte. »Dass ich weiß, dass Eve existiert?«

			»Nein«, antwortete Yuko und nahm ihre Hand weg. »Dass Sie sie die Frau von ADAM genannt haben.« Yuko dachte darüber nach. »Obwohl es in gewisser Weise korrekt ist, nehme ich an.«

			»Also ist Eve auch absolut echt?«, fragte Hirano. »Ich weiß, dass ich so tue, als ob es wahr wäre, aber wir hatten keine Beweise.«

			»Oh, sicher, sie ist gerade draußen«, antwortete Yuko und lächelte, als Hirano seinen Kopf drehte, um aus den Fenster zu sehen und sich offensichtlich wünschte, er könnte nachsehen. »Sie ist nicht auf dieser Seite des Gebäudes, Inspektor.«

			»Oh«, er wandte sich wieder an Yuko. »Tut mir leid.«

			»Nichts für ungut«, erwiderte Yuko, aber sie verstand jetzt, warum Jacqueline sich über Marks Anziehung zur Technologie ärgern konnte.

			Dieser Inspektor war irgendwie süß. Sie müsste Eve informieren, dass die KI den Kopf eines Inspektors verdreht hatte.

			Er fuhr fort: »Es ist nicht so, dass ich weniger von Ihnen beeindruckt bin, Mylady«, er verbeugte sich leicht, »aber sie ist wirklich der Geist in der Maschine, nicht wahr?«

			Yuko hielt das für einen guten Moment. »Sowohl Maschine als auch Gehäuse, könnte ich argumentieren«, sagte sie, bevor sie weitermachte, »so viel Spaß das auch macht«, sie nickte zu seinem Buch, »wir haben einen Einsatz, der im Hafen abläuft und ich bin hier, um herauszufinden, ob ich einem der Polizisten vertrauen kann, die dort sein werden.«

			»Der Hafen ist nicht meine Zuständigkeit«, sagte er und schob sein Buch zur Seite, damit er den Tabletcomputer auf seinem Schreibtisch sehen konnte. »Mal sehen, wen wir da unten mit Ihnen arbeiten lassen können.«

			Zehn Minuten später streckte Hirano seinen Kopf aus seinem Büro und rief: »Hana!«

			»Hier!«, antwortete eine Frauenstimme, als sie aus einem Büro zwei Türen weiter kam. Hirano gestikulierte, dass sie sich ihm anschließen sollte und zog sich in sein Büro zurück.

			* * *

			»Nun …« Michael atmete aus, verärgert über sich selbst, »Scheiße!«

			Akio trat über den letzten abgetrennten Arm, dessen Blut in den abgewetzten Kalkstein sickerte und ein Gerät in der Hand hielt.

			»Hat er eine Nachricht abgeschickt?«, fragte Akio.

			Michael sah nach unten. »Ich glaube schon«, sagte er, dann zuckte er mit den Schultern. »Zumindest dachte er, er hätte es, als ich ihm den Arm abschnitt.«

			»Das sind fünf, die wir gefunden haben und alle fünf hatten Kommunikationsgeräte.«

			»Also, wie finden wir die Schabe, bevor sie das Nest verlässt?«, fragte Michael. »Diese Passagen scheinen anders zu sein als beim letzten Mal, als ich hier war.«

			»Wann war das?«, fragte Akio.

			Michael dachte einen Moment darüber nach. »Als ich mit Bethany Anne nach Paris reiste«, sagte er. »Ich ging hier runter, um ein wenig auszuruhen und zu entspannen, während sie sicher Unmengen an Schachteln mit Schuhen genoss.«

			Akio starrte Michael einen Moment lang an. »Katakomben voller Knochen sind erholsam und entspannend?«

			»Nun«, antwortete Michael. »So gesagt, gewiss nicht. Aber wenn man das Warum kennt, hilft es.«

			Michael wartete auf Akios Einsatz.

			»Okay, warum?«, fragte dieser schließlich entnervt und Michael grinste.

			»Erstens war es kein Einkauf von Schuhen. Zweitens, weil der Schädel eines lieben Freundes, Robespierre, hier begraben wurde. Er und ich hatten in den 1700er Jahren viele Briefe über das Wahlrecht, die Rechte der Royalisten und andere Themen hin und her geschrieben. In gewisser Weise war es eine sehr gewalttätige Zeit und während die Gesellschaft wuchs, waren die Veränderungen sehr tödlich.«

			»Du hast mit Schädeln gesprochen?«, fragte Akio und versuchte, Michaels Geschichte in Paris aus den erzählten Fragmenten zusammenzusetzen.

			»Auf keinen Fall«, antwortete er. »Ich bin nur hergekommen, um mich wiederzufinden und Ehre und Unbestechlichkeit zu erforschen. Maximilien war eine angenehme Person, mit der man sich über diese Themen unterhalten konnte. Besonders intensiv waren die Diskussionen über Tugend und Terror. Es war während dieser Zeit, als ich vielleicht beeinflusst wurde, die Strikturen zu verfeinern.« 

			Dazu nickte Akio nur. Die Härte der Strikturen ergab nun mehr Sinn.

			»Eve?«, sagte Akio und hörte dann einen Moment zu. »Ja, ich verstehe. Haben wir etwas, das den Verkehr von Paris aus verfolgen könnte?« Er wartete noch einen Moment, bevor er hinzufügte: »Okay, lass uns sehen, was wir machen können.«

			»Nichts?«, fragte Michael.

			»Sie sagt, die Wolkendecke wird ein Problem darstellen. Sie wird jedoch das Video der nächsten sechs Stunden untersuchen, wenn sie von der Aktion in Japan zurückkommt, um zu sehen, ob es irgendwelche Fahrzeuge gibt, die aus diesem Gebiet hätten kommen können.«

			»Sie wird es dann zurückverfolgen?«, fragte Michael und Akio nickte bestätigend. »Nun«, er zeigte auf den Weg vor sich, »Mal sehen, ob wir noch etwas finden können.«

			»Hast du etwas oder jemanden gefunden?«, fragte Akio kurz darauf und sah den toten Verstoßenen auf dem Boden an.

			»Ja«, antwortete Michael.

			In der Nähe des Hafens, Nagoya, Japan

			Die beiden Gebäude waren jeweils fünf Stockwerke hoch, wie zwei dekorative Säulen, die die Straße flankierten, die zwischen ihnen verlief. Sie ging weiter zum Tor des Hafens, fünf Blöcke entfernt. Der Park gegenüber den Gebäuden war angenehm. Gelegentlich wehten Meeresgerüche zu denjenigen, die sich im Park amüsierten, aber nicht oft. Der Hafen von Nagoya lag nicht in der Nähe des Meeres selbst, sondern in der Ise-Bucht. Die Bucht öffnete sich zum Philippinischen Meer und hatte nicht die gleiche Fläche, auf der die Winde den typischen Geruch aufnehmen konnten.

			»Du weißt«, Mark war damit beschäftigt, Jacquelines Hals zu küssen, »dass wir noch vor zwölf Stunden in Europa waren und Werwölfe aufgemischt haben.«

			Jacqueline stöhnte. »Meinst du nicht eher, dabei zugesehen haben, wie sie aufgemischt wurden?«, fragte sie. »Hör auf damit, ich kann mich so nicht konzentrieren, wie ich es sollte!« Mark hörte mit dem Küssen auf. »Du Idiot!« Sie hieb ihm einen Ellenbogen in den Bauch. »Hör nicht auf mich!«

			Mark kicherte und dachte bei sich, Mark 1, Jacqueline 0.

			Jacqueline fragte: »Ist das eine Pistole, die ich fühle, Baby oder bist du froh, mich zu sehen?« Eine Sekunde später fügte sie hinzu: »Tut mir leid, zu groß, egal.«

			Mark 1, Jacqueline 1.

			* * *

			Vier Schwebeautos glitten vom Abendhimmel, hielten ihre Geschwindigkeit auf einem angemessenen Niveau und blieben dreißig Zentimeter über der Straße stehen, etwa vierhundert Meter von den beiden Lagerhäusern entfernt. Die vier Paare Scheinwerfer, die Banri vor ihnen bemerkt hatte und die etwas weiter weg auf der Straße landeten, sollten zu Chokis Gruppe gehören.

			Der Hafen erlaubte es niemandem, den Luftraum zu überfliegen. Wer es dennoch versuchte, musste damit rechnen, dass ihm Raketen den Arsch aufrissen.

			»Es ist eine Schande«, sagte Banri, »dass dieses Treffen im Rahmen einer temporären Partnerschaft stattfindet.«

			Banris rechte Hand Eriko sagte nichts, aber sein dritter, Osamu, sprach. »Es wäre schön, ein paar Geschosse in ihre Richtung zu schicken.«

			Eriko blickte zu Osamu hinüber. Er sah sie nicht an, aber seine Lippen bewegten sich in der nervigen Art und Weise, die besagte: »Einen Punkt beim Chef bekommen!«

			Ihr Auto wurde langsamer und parkte neben dem Gebäude, zwei parkten näher am anderen Gebäude und das letzte glitt hinter sie. Sie platzierten den Chef nie zweimal hintereinander im selben Auto. Für diese Reise war er im ersten Auto, aber für die nächste Reise? Es war noch nicht entschieden.

			Die vier Autos, die sie gesehen hatten, wie sie die Straße hinaufgekommen waren, parkten wie erwartet neben dem Gebäude. Eines von ihnen, ein Van, fuhr nach vorne.

			Banri runzelte die Stirn und Eriko flüsterte: »Gute Wahl, wir werden das nächste Mal dasselbe tun.«

			Banris Stirnrunzeln wurde weicher. »Hai.«

			Osamus schwarze Augen funkelten vor Frustration. Eriko zeigte kein Lächeln, aber im Inneren benutzte sie mental eine fremde Handgeste, um ihm zu sagen, dass er sich selbst ficken soll.

			Sie würde ihre Frustration an ihm auslassen, wenn sie das nächste Mal kämpften.

			Als die Teams ausstiegen, war Banri verwirrt über die acht Personen, die aus Chokis Van ausstiegen.

			Eriko drehte sich um und flüsterte in seine Richtung: »Die Gaijin sind die Wölfe, von denen unser Kontakt sagte, sie würden kommen und bei Akuryō helfen.«

			Banri grunzte sein Verständnis. »Hast du Unterstützung vor Ort?« Sie nickte. »Gut. Es gibt keine ›Hilfe‹, um Akuryō zu töten. Wir werden tun, wofür wir bezahlt wurden und dann gehen wir, um die anderen durch den Zorn von Akuryō leiden zu lassen.«

			Eriko stimmte zu.

			Banri knöpfte seine Anzugjacke zu und ging auf Choki zu, der mit seinem Stellvertreter und einem Gaijin auf ihn zukam. Sie würden sich in der Mitte der Straße treffen. Es war ein Wochenende und zu dieser Tageszeit gab es wenig Verkehr an diesem Ort.

			Die beiden Männer trafen sich und verbeugten sich, wie es die Höflichkeit verlangte. »Was sehen wir hier?«, fragte Choki und Banri drehte sich zur Seite, um auf seine Stellvertreterin zu schauen. Eriko sagte: »Ein Gaijin-Pärchen, das im Park sitzt und fünf Polizisten, die uns beobachten.«

			Chokis rechte Hand nickte und der Gaijin stimmte zu.

			Beide Männer dachten einen Moment nach. »Wenn wir nicht angegriffen werden oder wenn Akuryō nicht auftauchen sollte, trennen wir uns in Frieden gemäß der Vereinbarung«, sagte Choki, während er sich umsah.

			Banri nickte. »Einverstanden.«

			»Gibt es etwas Besonderes an dem Paar im Park?«, fragte Eriko. Der Gaijin neben Choki wandte sich dem Park zu und schnüffelte. »Ich kann nichts riechen und sie sind schon eine Weile hier, laut einem Vorbeiflug vor dreißig Minuten. Also, wenn sie Kaibutsu sind, dann müssen sie Wechselbalg sein, nicht Vampir.«

			Banri fand es lustig, dass sein eigenes Team zwei Vorbeiflüge und nicht nur den einen gemacht hatte. Vor drei Stunden war das Paar nicht da und vor 45 Minuten waren sie es. So oder so, das Paar könnten Agenten der Gruppe Akuryō sein oder nur zwei Personen, die etwas Zeit für sich selbst haben wollten.

			Schlechte Wahl, um zu bleiben und zu knutschen, aber das war nicht sein Problem. Während das japanische Gesetz auf Tötungen durch verirrte Geschosse streng reagierte – eine Strenge, die von vor dem Krieg übergeblieben war – war es allerdings etwas Anderes, wenn Wechselbälger beteiligt waren. Dann wurden fast alle Todesfälle durch Schüsse, sofern sie nicht vorsätzlich waren, viel großzügiger betrachtet.

			Es gab keine Vampire auf japanischem Boden, die nicht auf Akuryō hörten. Wenn ein Vampir auftauchte und bereit war, mit den Yakuza zusammenzuarbeiten, würde es nicht allzu lange dauern, bis dieser Vampir verschwand und wieder Geschichten von Akuryō geflüstert würden.

			Banri begann langsam zu denken, dass Akuryō vielleicht eine von der Polizei erschaffene Fiktion war, um heimlichen Mord zu erklären und einen Sündenbock zu liefern.

			Er hatte seine Gedanken noch nicht ganz beendet, als die Schießerei begann.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Frankreich

			Das Flugauto glitt aus der Schlucht und fuhr quer durch das Land in den Norden. Es waren zwei Personen drin: der Fahrer und der Beifahrer auf dem Rücksitz. Im Fahrzeug war es für einige Minuten ruhig.

			William Renaud spielte mit seinem kleinen Videogerät. »Sei vorsichtig, Gerard«, sagte er scharf. »Wir wollen nicht zu weit aus dem Strahl herauskommen oder wir verlieren … Verdammt.« Er klopfte genervt auf dem Gerät herum. »Wie weit sind wir jetzt weg?«

			»Wir sind jetzt etwas mehr als zweihundert Kilometer entfernt, Sir.«

			»Das ist gut. Dreh um und bring uns ein wenig zurück. Dann sieh nach, ob es einen Ort gibt, an dem wir uns ausruhen und verstecken können.«

			Es dauerte weitere fünf Minuten, bis Gerard die Ruinen einer alten Stadt gefunden hatte, wo er ihr Fahrzeug sicher in einem kaputten Parkhaus im zweiten Stockwerk verstecken konnte. Es war hoch genug, um das Signal gut zu empfangen und versteckt vor Entdeckung von oben.

			Jeder, der von dem Queens Bitch Akio gehört hatte, wusste, dass er überlegene Luftschiffe einsetzte. Es gab viele Geschichten von denen, die versuchten, ihn zu töten, damit sie seine Technologie entwenden konnten. Da er noch am Leben war, bedeutete das offensichtlich, dass die anderen es nicht waren.

			William hatte keine Illusionen, dass die Menschen, die er in Japan angeheuert hatte, überleben würden. Das war nun mal der Preis des Geschäfts. Er bot einen Deal an, sie akzeptierten ihn. Es war die Art und Weise, wie seit Jahrhunderten Geschäfte gemacht wurden.

			Jetzt hatte er den Beweis, dass jemand die Katakomben durchsuchte, aber er hatte keine Nachricht erhalten, dass jemand getötet wurde. Daher waren seine Leute wahrscheinlich tot. Er griff zu seinem eigenen Kontrollgerät und tippte die Anfrage an seine Leute ein.

			Er erhielt zwei Antworten. Er dachte eine Sekunde lang darüber nach und schickte ein seltenes Kommando, das er seinen Leuten beigebracht hatte, nachdem sie gewandelt wurden, aber nie benutzt hatte. Nur eine Antwort kam zurück.

			Er hoffte, dass das funktionierte.

			»Lass uns sicherstellen, dass wir dieses Signal nicht verlieren, Gerard«, sagte er, als er sich das Video ansah.

			* * *

			»Nun, das war interessant«, sagte Michael, als er das Gerät hochhielt.

			»Du hast die Antwort geschickt, die besagt, dass alles in Ordnung ist?« fragte Akio.

			»Ja, aber es kam mit einem anderen Signal zurück und ich hatte das nicht aus ihrem Kopf entnommen«, sagte Michael. »Jetzt weiß er, dass einer, wenn mehr als einer lebt, eine Fälschung ist.« Michael ließ das Gerät fallen und zertrat es unter seinem Fuß. »Ich hasse es, wenn ein Plan nicht funktioniert.«

			Akio grinste, dann drehte er sich um und lauschte in den nächsten Flur. »Rennen.«

			Michael lächelte, dann waren er und Akio in Nebelform. Sie schwebten die Flure hinunter und versuchten, den Klang zu lokalisieren, während dieser durch die Katakomben hallte.

			Japan

			»Inspektor Hirano«, Yuko zeigte auf das kleine Video, das ihre Drohne an das Auto des Inspektors schickte, »diese Gaijin sind Wechselbälger.«

			Der Inspektor nickte und griff nach seiner eigenen Kommunikationsvorrichtung. Er hob es auf und sprach hinein. »Inspektor Tabata, hier ist Inspektor Hirano.«

			Einen Moment später kam eine Stimme über die Leitung: »Entschuldigung, Inspektor, wir haben hier eine brenzlige Situation.«

			»Wenn du meinst, dass du deine Waffen auf Banri und Choki und eine Reihe von Wechselbälger abfeuerst, würde ich sagen, dass du recht hast, es eine brenzlige Situation zu nennen.«

			»Wir haben die überlegene Position, Waffen und Verteidigung. Uns wird es gut gehen«, antwortete der andere Inspektor verärgert.

			»Du wirst gleich sterben, wenn du es nicht tust …« Er sprach, als die Kommunikation abbrach.

			»Zu spät«, sagte Yuko, Traurigkeit in ihrer Stimme.

			* * *

			»Da oben sind mehr als fünf, Choki!« Daven knurrte, dann zog er sein Hemd aus. Die silberne Kugel, die seine Schulter getroffen hatte, schmerzte schrecklich. Er packte ein Messer und grub sie aus, während er zum Gebäude rannte. Nachdem die Kugel weg war, verwandelte er sich in einen Wolf und schloss sich seinen Brüdern an.

			* * *

			Akiro Sugita betrachtete die anderen sieben Menschen an den Fenstern dort im vierten Stock, während sie auf die Werwölfe darunter schossen. »Mehr Feuerkraft«, schrie er, dann eilte er in den hinteren Teil des befestigten Raumes, der mindestens halb so groß war wie der ganze Stock. Officer Satow schloss sich ihm an und sie rissen die Abdeckung der raketengetriebenen Kanone ab.

			»Irgendjemand?«, fragte Sugita in einem eiligen Flüstern.

			Satow schaute ihm über die Schulter. »Nein.«

			»Verdammter Inspektor Tabata, wenn er die Pläne nicht geändert hätte …« Sugita knurrte, als er die Waffe entsicherte, aufstand und dafür sorgte, dass es kein Rückstoßproblem gab, bevor er schließlich abdrückte.

			Alle draußen sahen, wie der vierte Stock des Gebäudes nach außen explodierte.

			* * *

			»Ich glaube, dass die Schüsse unser Signal sind«, sagte Jacqueline, aber eine Stimme in ihrem Ohr antwortete: »Halt dich zurück, Inspektor Hirano gibt hier die Befehle.«

			»Die Schießerei«, antwortete Mark und hörte Yuko in seinem eigenen Ohr, »hat gerade erst begonnen!«

			»Trotzdem«, antwortete Yuko, »sind wir unter dem … Einen Moment.«

			Die Verbindung wurde unterbrochen, während das Paar aufstand und hinter einer großen Statue Unterschlupf fand. »Verdammt, das sind eine Menge Schüsse.«

			Die Explosion im vierten Stock des Gebäudes überraschte sie. Beide duckten sich hinter der Statue, als Trümmer um sie herum herunterregneten.

			Kurz darauf hörten sie Sirenen von hinten kommen.

			»Mission genehmigt«, sprach Yuko ihnen ins Ohr. »Die Todesstrafe wurde genehmigt.«

			»Verdammt!« Jacqueline runzelte die Stirn, als sie ihre Stiefel auszog. »Das ist das einzige Ergebnis, das mir je beigebracht wurde.«

			»Das ist irgendwie …« Mark suchte nach einem Wort, als er schließlich aufgab, mit den Achseln zuckte und sagte: »Michael.«

			Sie drehte sich um und packte ihn für einen Kuss, dann zwinkerte sie. »Zum Teufel, ja, das ist Michael.« Sie nickte über ihre Schulter, als die Wölfe hinter ihnen heulten und die Sirenen näher kamen. »Was hältst du davon, wenn wir losziehen und mit ihnen machen, was Michael machen würde?«

			* * *

			Die Polizistin sah die beiden Verräter aus ihrer eigenen Truppe an, die ihre Freunde getötet hatten. »Ihr dreckigen Köter«, flüsterte Sergeant Miyu Tao, als sie sich auf ihre Seite rollte. Ihre Rippen fühlten sich durch den Explosionsdruck gebrochen an, der sie gegen die hintere Wand geworfen hatte. Bislang hatten weder Sugita noch Satow in ihre Richtung geschaut. Sie zog ihre Waffe und schoss zweimal in schneller Folge.

			Beide Männer fielen ihren Schüssen zum Opfer. Es war ein schneller Tod, den die beiden Verräter eigentlich nicht verdient hatten. 

			Sie hustete Blut und spuckte es aus. Sie kroch zu der massiven Öffnung in der Wand hinüber, schaute hinaus und begann dann zu schießen. Einen Moment später schaffte es ein anderer aus ihrem Team und die beiden einsamen Waffen feuerten auf die Leute darunter.

			* * *

			»Wer zum Teufel sind sie?« Choki zeigte auf die beiden Gaijin, die um die Statue herum gingen. Keiner von beiden sah eingeschüchtert durch den Schusswechsel oder gestört durch die Polizeisirenen aus, die noch immer heulten.

			»Was?«, schrie Banri. Die beiden Bandenführer hatten sich hinter Banris Auto versteckt, das nun voller Einschusslöcher war.

			»Das Liebespaar?«, fragte Choki und wunderte sich.

			Dann änderte die Frau ihre Gestalt und wurde zu einem wandelnden Mythos.

			»Verdammt!« Banri spuckte. Wie zum Teufel hatte Akuryō einen Pricolici gefunden, um sie anzugreifen? »Sie kann immer noch durch Silber und Waffen verletzt werden!«, schrie er. Er wollte sich an Eriko wenden und ihr befehlen, sie anzugreifen, als er sah, wie die Augen des Mannes rot aufleuchteten.

			Verfickte Scheiße. »Rückzug!«, schrie er und packte Choki am Arm. »Vampir!« Er zeigte auf das Pärchen zurück, aber alles, was er sah, war der Pricolici, der auf die Wölfe zurannte und brüllte. Er drehte sich um. »Wo zum Teufel ist der Vampir hin verschwunden?«

			* * *

			Daven drehte sich um, als er die Alpha-Herausforderung hörte, seine Nackenhaare stellten sich auf. Alle Wölfe drehten sich ebenfalls um, ihr Angriff war vorübergehend vergessen, als das Brüllen Davens Antwort überwand.

			»Ich binnn dieee Bittchhhhh, dieee duu fürchteeesttt!« Jacqueline heulte, als sie auf die Wölfe prallte und durch sie hindurch fetzte. Als sie schließlich anhielt und sich einen halben Block später umdrehte, drehte sie beiläufig den Kopf des knurrenden Wolfs, den sie hielt und ließ anschließend den leblosen Körper achtlos neben sich fallen.

			»Jeder konzentriert sich auf diese Wolfsfrau …« Banris glucksende letzte Worte gingen verloren, als Mark seine krallenförmige Hand aus Banris Rücken zog. »Ich hätte ja eigentlich ein Schwert benutzt«, zischte Mark dem Sterbenden ins Ohr, »aber das schien mir etwas angenehmer.« Seine roten Augen nahmen die Menschen auf, die ihn jetzt aus Angst anstarrten. »Niemand«, schrie er, »nimmt meine Frau ins Visier!«

			Daven wusste, dass es ein hoffnungsloser Fall war, als er zu dem hoch aufragenden Pricolici raste, aber das war seine einzige Hoffnung. Greif sie an und sprinte dann weg und verliere dich im Hafen, in der Hoffnung, dass sie bleiben würde, um zu kämpfen.

			Er raste auf sie zu, aber sie schien sich keine Sorgen zu machen. Sie schien sich nicht einmal vorzubereiten, als er einen Biss in ihre Leiste antäuschte und sich dann für ihre Kniesehne entschied. Seine Schnauze wurde von einem Knie getroffen, das Knorpel und Knochen zertrümmerte. Er flog zur Seite, hatte aber noch genug Kraft in sich, um seine Benommenheit abzuschütteln und seine Flucht zum Hafen fortzusetzen.

			* * *

			Yuko befahl: »Runter!«

			Das Auto ging hinunter. Sie machte sich nicht die Mühe, es bis zum Stillstand kommen zu lassen, sondern warf die Tür auf und sprang die letzten drei Meter hinaus. Das Einwegkleid war bereits abgerissen und die jung aussehende Frau landete, ganz in Schwarz gekleidet. Sie zog eine ihrer persönlichen Jean Dukes aus dem Halfter und schoss beiläufig dem wegrennenden Wolf in den Hinterkopf.

			Sie hatte erwogen, ihm in den Hintern zu schießen, aber es würde den Wolf wahrscheinlich nicht töten und sie wollte nicht, dass jemand davonkam.

			Sie zog die andere Waffe und dann begannen die Körper zu explodieren. Sie sollte nicht mehr als Diplomatin bekannt sein.

			Das war Vergangenheit.

			Zweimal schoss sie nicht, als die Yakuza-Mitglieder ihre Waffen fallen ließen und anfingen, ihre Hände zu heben, aber keiner der Gestaltwandler überlebte. Diejenigen, die sie nicht persönlich getötet oder aus dem Kampf genommen hatte, löschte Jacqueline aus. Innerhalb weniger Augenblicke herrschte Stille auf der Straße. Sogar die Sirenen waren ausgeschaltet. Die roten Lichter flackerten auf den abgedunkelten Gebäuden, die Sonne war fast untergegangen.

			Jacqueline knurrte, als sie auf sie zukam und Yuko drehte sich um und sah einen der Polizisten, der sie mit der Hand auf seiner gehalfterten Waffe ansah. »Wenn du es wagst, diese Pistole zu ziehen«, stieß Jacqueline aus, »Werde ich dir deine Wirbelsäule aus dem Arsch reißen.«

			»Sawa!«, fauchte Inspektor Hirano. »Nimm deine Hand von der Pistole oder ich erschieße dich selbst.«

			Yukos rote Augen begannen sich zu normalisieren. »Sie haben, vielleicht drei Überlebende im vierten Stock da oben.« Sie nickte auf das halbzerstörte Gebäude.

			Der Inspektor schnappte Befehle, als Mark an ihnen vorbeijoggte und rief: »Ich helfe ihnen, da hochzukommen!«

			Yuko nickte und wandte sich an den Inspektor, als sie ihre Waffen halfterte.

			»Die Geschichten meines Vaters«, bemerkte er und sah sich um, bevor er seinen Blick auf sie richtete, »erwähnten Sie immer als eine Diplomatin … Hat er da etwas nicht richtig verstanden?«

			Katakomben unter dem alten Paris

			Michael und Akio erarbeiteten eine Methode, wie sie ihr jeweiliges Gehör nutzen konnten, um Geräusche besser zu triangulieren. Sie fanden den letzten Verstoßenen, als dieser einen kleinen Flur hinunterlief, der sich in einen anderen Raum öffnete. Michael blieb stehen und materialisierte sich wieder aus seiner Nebelform, als der Verstoßene buchstäblich auf die beiden älteren Vampire traf.

			Nichts als einzelne Körperteile kamen an ihnen vorbei.

			Die beiden Männer drehten sich um und sahen, wie der enthauptete, armlose Körper einige Schritte taumelte, bevor er zu Boden fiel. Michael wandte sich an Akio. »Du musst dich ein wenig beeilen. Ein Schnitt?«

			Akios Augen verengten sich und ein kleines Lächeln spielte am Rand seiner Lippen.

			Sie sahen sich um. Michael ging nach links, Akio nach rechts. Wenige Augenblicke später hörte Michael ein »Tür« seines Kampfgefährten!

			Er kam von seinem Flur zurück und ging zu Akio hinüber.

			»Du hast recht«, stimmte Michael zu. »Tür.«

			Akio versuchte erneut, die Augen zu verdrehen. »Mach weiter so«, ermutigte Michael. »Du kannst mit der Körpersprache so viel mehr ausdrücken, als du bisher gesagt hast. Deine Fähigkeit, so bewegungslos zu bleiben wie eine Puppe, ist übernatürlich.«

			Akio schluckte den Köder nicht. »Falle?«

			Michael legte seinen Kopf schief und griff nach oben, stoppte kurz, bevor er die Decke erreichte. Er senkte seine Hand wieder. »Wahrscheinlich nicht.«

			»Warum?«, fragte Akio.

			Michael wies mit dem Daumen über die Schulter. »Ich denke, der stürzende Verstoßene hier hätte sie ausgelöst. Er wirkte nicht besonders klug.«

			Akio dachte einen Moment darüber nach. »Was wäre, wenn er es auslösen und uns hier drin erwischen sollte?«

			»Ja, ich habe das berücksichtigt, aber dem anderen eine um ein Prozent höhere Chance gegeben.«

			»Ich vermute eine Falle.«

			Michael betrachtete die Tür zum Nebenraum und verschwand. Akio hörte ihn in seinem Kopf Du bist echt misstrauisch.

			Der Raum hinter der Tür war sehr sauber. Da brannten noch ein paar Lichter. Er lauschte und fühlte vier kleine, elektronische Impulse, aber nichts, was sich wie Sprengstoff anfühlte.

			Er erschien in der Mitte des Raumes und wartete.

			Nichts.

			Michael zuckte mit den Achseln, ging zur Tür hinüber, drehte den Knauf und öffnete sie.

			Japan

			Yuko überlegte sich ihre Antwort, bevor sie dem Inspektor antwortete. »Ich gelte als die Diplomatin. Das war die Rolle, die ich in der Vergangenheit übernommen habe.«

			»Und jetzt?«, fragte Inspektor Hirano.

			»Jetzt werde ich als Diplomatin bekannt, die gelegentlich im Vergleich zu anderen nach friedlichen Lösungen sucht, aber sich nicht mehr alles bieten lässt.«

			»Akuryō? Oder ist es Akio?«, erkundigte sich der Polizist.

			Yuko hob eine Augenbraue. »Nun, es ist Akio«, gab sie zu. »Obwohl er jetzt auch als Diplomat gelten könnte.«

			Diesmal war es der Inspektor, dessen Augenbrauen sich erhoben. Yuko beobachtete die kleine Gestalt, die aus den Bäumen auf der Rückseite des Parks hervorkam. Sie untersuchte mit ihren Blicken die Umgebung und bemerkte, dass einer der Wechselbälger, mit dem Jacqueline gekämpft hatte, zu zucken begann. »Inspektor?«

			»Hmm?«, fragte er und sah zu ihr.

			»Haben Sie silberne Handschellen?«

			»Natürlich, aber wir benutzen sie nie«, antwortete er. »Ich habe keine Ahnung, ob sie funktionieren werden.«

			Sie streckte eine Hand aus. »Lassen Sie mich mal sehen.«

			Der Inspektor drehte sich nach links. »Wataru«, rief er. »Wechselbalg-Handschellen!«

			Einen Moment später brachte der uniformierte Offizier ein schweres Paar Handschellen und übergab sie Yuko, die sich umdrehte und sie zu jemanden auf der anderen Seite des Inspektors warf.

			Er drehte sich um und war überrascht, ein junges Mädchen oder eine kleine Frau neben sich zu sehen. Es dauerte einen Moment, bis sich Erkennen in ihm breitmachte. »Eve?«

			Die junge Frau sah zu ihm auf. »Haben wir uns schon mal getroffen?«

			»Nein.« Er streckte seine Hand aus. »Inspektor Hirano.«

			»Eve«, antwortete sie und schüttelte ihm die Hand. Sie wandte sich an Yuko. »Wo?«

			Yuko gestikulierte über ihre Schulter. »Es gibt einen Wechselbalg, den Jacqueline am Leben gelassen hat.«

			Eve nickte und ging auf das Gebäude zu.

			»Ähm«, der Inspektor leckte seine Lippen, »geht es ihr gut?«

			»Eve?« Yuko lächelte. »Natürlich, warum?«

			»Sie ist so winzig«, antwortete er und sah an Yuko vorbei.

			»Lassen Sie sich davon nicht täuschen«, sagte sie. »Sie ist viel stärker, als sie aussieht.«

			»Woher wissen Sie, dass diese Handschellen funktionieren?«

			»Die Polizei hat sie von einer unserer Firmen gekauft«, verriet Yuko. »Ihr Revier hat es nicht versaut. Es gibt eine Seriennummer, die uns die geprüfte Stärke der Handschellen anzeigt.«

			»Also werden sie einen Wechselbalg halten?«

			»Nun«, sagte Yuko, »sie würden niemanden wie Jacqueline festhalten, aber sie sind gut genug für alle anderen Wechselbälger, die beteiligt waren.«

			»Das habe ich gehört«, rief eine junge Frauenstimme und sie drehten sich, um zu sehen, wie sich eine Frau von einer Gruppe von Polizisten trennte, die mindestens fünf der Yakuza in Handschellen hatte. Das waren die Verbrecher um Mark herum, als Yuko anfing zu schießen. »Ich habe nicht vor, sie für dich zu testen.«

			Sie kam direkt auf sie zu und der Inspektor musste ein wenig vor Angst schlucken. Wechselbälger waren schlimm genug, mit ihrer Fähigkeit, sich in Wölfe zu verwandeln und Kugeln abzuschütteln. Hier sprach er mit einem Mythos, ein Wer, der aufrecht ging.

			Nicht, dass Yuko kein größerer Mythos wäre.

			Jacqueline holte sie ein und Yuko stellte sie vor. Wieder einmal schüttelte der Inspektor die Hände und machte keine Verbeugung. Yuko schätzte, dass er in der Lage war, zwischen den regionalen Bräuchen hin und her zu springen. Etwas, womit viele Japaner ein regelrechtes Problem hatten.

			»Inspektor?«, rief eine Stimme und Hirano drehte sich um. Der junge Kollege, der ihn gerufen hatte, hielt ihm einen Kommunikator hin.

			»Einen Moment, meine Damen«, entschuldigte er sich und ging auf das Fahrzeug zu. Die beiden Frauen drehten sich um und sahen ein großes weißes Fahrzeug, mit blau blinkenden Lichtern aus der Stadt kommen.

			»Krankenwagen«, sagte Yuko zu ihr.

			»Ich habe mich schon gefragt, wann das passieren wird«, antwortete Jacqueline. »Ich bin sauer, dass sie uns so lange zurückgehalten haben.«

			»Du wärst nicht in der Lage gewesen, den Mord unter der Polizei zu verhindern«, sagte Yuko. »Wusstest du, dass die Polizei jemanden in ihrer Mitte hatte, der ihre eigenen Leute töten würde?«

			»Ähm«, Jacqueline dachte einen Moment nach.

			»Wir hatten Zweifel, aber wir wussten es nicht, oder?«, wies Yuko darauf hin.

			»Nein«, sagte sie schließlich, als der Inspektor zu ihnen zurückkehrte.

			»Also«, fragte der Inspektor, »werden wir alle vergessen, dass das passiert ist?«

			Yuko lächelte den allwissenden, alles vermutenden Inspektor an. »Im Moment nicht.«

			»Akio?«, fragte er.

			»Nur wenn jemand oben in der Kette eine besondere Bitte stellt, würde ich vermuten«, antwortete sie.

			»Warum? Ist es das, was sie getan haben, als die Erinnerung meines Vaters gelöscht wurden?«, fragte er.

			»Nein …«, sagte sie und dachte an das große Forschungsbuch des Inspektors zurück. »Das war Akios typische Methode, um uns zu verstecken.«

			»Warum wird er es dann nicht wieder tun?«, fragte Hirano. »Ich habe zwei Tagebucheinträge, in denen mein Vater schrieb, dass er Sie beide getroffen hatte und später dachte, er hätte es geträumt.«

			Hinter ihnen war ein Handgemenge ausgebrochen und sie drehten sich um und sahen zu. »Lass mich!« Ein gefesselter Wechselbalg-Mann, schrie Eve an. Er war über einen halben Meter größer als sie.

			Eve trat sofort zu und zertrümmerte seine Kniescheibe, dann trat sie seine Beine unter ihm weg. Er knallte auf den Boden und Eves Hand zeigte unhöflich direkt auf sein Gesicht. Er versuchte ihren Finger abzubeißen und das laute Klatschen ihres Schlages ließ den Inspektor zusammenzucken.

			»Er wird in ein paar Minuten heilen, als wäre es nie passiert«, sagte Yuko. »Gewalt ist die einzige Art der Kommunikation, die viele Werwölfe verstehen.«

			»Erzähl mir mehr davon«, stimmte Jacqueline grinsend zu.

			Als Eve den Mann das nächste Mal hochzog, schrie er nicht. Die drei drehten sich zueinander um, um das Gespräch fortzusetzen.

			»Wo war ich?«, fragte Yuko. »Oh ja. Wir werden keine Ihrer Erinnerungen löschen, es sei denn, die über Ihnen würden es gerne tun und ich bezweifle, dass sie es diesmal tun werden.«

			»Warum diesmal?«, fragte er.

			»Weil wir aktiver werden und einige unserer Verfahren ändern werden, glaube ich«, antwortete sie.

			»Warum?«

			»Nun, ich könnte es Ihnen sagen«, lächelte Yuko und sah sich um, »aber es müsste ein etwas privaterer Ort sein als hier, Inspektor.«

			»Ich habe das gehört!«, rief Eve zu Yuko herüber. Der Inspektor sah die Damen an. Yuko rollte mit den Augen. Diejenige, die Jacqueline genannt wurde, bedeckte ihren Mund, aber durch den Glanz in ihren Augen erkannte man, dass sie lachte.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Pariser Katakomben

			Michael zog die Tür auf und trat zur Seite. »Komm doch rein.«

			Akio nickte und trat hinein. »Das Privathaus von jemandem, während er hier unten verweilt?«

			»Das denke ich auch«, antwortete Michael, als sie sich umsahen.

			* * *

			»Ich will verdammt sein«, flüsterte William, als er den Mann in der Videoübertragung sah. »Du warst doch tot, als ich rauskam.«

			Gerard konnte den Kommentar des Herzogs nicht ganz verstehen. »Sir?«

			»Nichts, Gerard.« Er sprach lauter: »Ich sehe die Antwort auf eine Frage und das Schicksal hat mir diesmal die Mittel zur Rache gegeben.«

			William erzählte seinem Feind normalerweise nicht von seinen Plänen, bevor er sie umsetzte. Er sinnierte darüber, ob er seinen Plan ausführen sollte. Die Ausführung gewann. Er griff zu einem zweiten Gerät und begann, einen Code einzugeben.

			Einen Moment später drückte er eine Taste.

			* * *

			Die gedämpften, multidirektionalen Explosionen überraschten sowohl Akio als auch Michael. Sie verließen den Raum, während Michael schrie: »Wir treffen uns wieder hier!«

			Dann verschwand er.

			Japan

			Die letzten beiden Polizeiwagen standen auf der Straßenseite. Der Polizist wollte den Inspektor nicht unterbrechen, aber sie hatten alles erledigt. Es war jetzt gegen drei Uhr morgens und er hatte bemerkt, dass sowohl der junge Mann als auch die Frau gähnten. Zum Teufel, er hatte gegähnt.

			Er ging auf den Inspektor zu und dieser fragte: »Zeit zu gehen?«

			Glücklicherweise schien der Inspektor nicht verärgert zu sein. »Wir haben alles, Inspektor«, bestätigte er seinem Kollegen.

			»Okay.« Hirano drehte sich um, konnte aber nichts sagen, da Yuko ihm zuvor kam.

			»Brauchen Sie eine Mitfahrgelegenheit?«, fragte sie.

			»Ja, bitte«, antwortete er, bevor er merkte, dass Eve Yuko gerade ärgerlich angeschaut hatte.

			Yuko wandte sich an den Polizisten. »Danke, wir werden dafür sorgen, dass der Inspektor sicher nach Hause kommt.«

			Er nickte und ging.

			Auf keinen Fall würde der Polizist ihr sagen, dass der Inspektor mit ihnen zurückkehren sollte.

			* * *

			»Du«, sprach Eve leise, zu leise, dass der menschliche Inspektor sie hören könnte, »tust das, um mich zu ärgern!« Jacqueline fiel es schwer, ernst zu bleiben.

			»Stört es dich?«, fragte Yuko, genauso leise.

			»Stehst du so auf ihn?«, schoss Eve zurück.

			»Nein, Eve«, antwortete Yuko. »Ich tue das nicht, um dich zu ärgern.« Ein Moment verging, bevor Yuko fragte: »Wusstest du, dass er und sein Vater eine Dossiermappe über uns haben und er versuchte, dich heute früh auf der Polizeiwache zu sehen?«

			Eve wirkte verwirrt, als sie durch den Park gingen. »Es gibt keine Aufzeichnungen über einen von uns. Dafür sorge ich ständig.«

			»Es ist möglich«, antwortete Yuko, »wenn alle Informationen auf Papier stehen.«

			»Papier«, sagte Eve mit verächtlichem Ton, »ist eines der lästigsten Speichermedien auf diesem Planeten.«

			»Das liegt daran, dass man es nicht hacken kann«, sagte Mark.

			»Wer hat dich gefragt, Vampir-Nerd?«, fragte Eve.

			»Ich glaube«, sagte Jacqueline einen Moment später, »das wäre eher Vamp-Geek, nicht wahr?«

			»Ärgerlich«, erwiderte Eve und schloss dann einen Moment lang die Augen, bevor sie sie wieder öffnete und sagte: »Ich bin gerade zu Akio geworden.«

			* * *

			Michael stand bereits bei der Rückkehr von Akio vor dem Raum, den sie gefunden hatten. »Drei Flure, alle blockiert.«

			»Bei denen, die ich überprüft habe ist es genauso«, stimmte Michael zu.

			»Nebelform?«, fragte Akio.

			»Möglich«, antwortete Michael, »obwohl ich daran zweifle. Die Verarbeitung schien sehr gut zu sein und wurde verbessert. Fast so, als wollte jemand Rache nehmen. Rache ist Fairplay und so weiter.«

			»Er vermutete, dass du irgendwann kommen würdest?«, fragte Akio.

			Michael winkte mit der Hand. »Ich bezweifle, dass er bewusst darüber nachgedacht hat. Aber ich machte es sehr unwahrscheinlich, dass er jemals in der Lage sein würde, sein Gefängnis zu verlassen, also versuchte er vielleicht unbewusst, das Beste aus dem zu machen, was ich erreicht hatte?«

			»Er glaubt doch wohl nicht, dass uns zum Schweigen zu bringen uns irgendwie besiegen würde?«

			»Nun …« Michael brach ab, als eine Stimme aus dem anderen Raum ihre Aufmerksamkeit erregte.

			»Hallo Michael, hier ist William. Ich kann euch beide im Flur reden hören. Warum kommst du nicht hier rein, wo wir uns leichter unterhalten können?«

			Michael erhob seine Stimme. »Ich glaube nicht, William. Du erwartest doch nicht, dass mich das festhält, oder?«

			»Nur lange genug«, antwortete William.

			»Ich werde anbeißen«, antwortete Michael, bevor er eine Grimasse zog. »Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe.«

			Akio nickte. »Schlechtes Wortspiel.«

			»Ihr zwei könnt die Spaß-und-Spiel-Routine fortsetzen«, sagte William aus dem Raum, »aber vielleicht möchtet ihr üben, den Atem anzuhalten. Auf Wiedersehen, Michael. Ich hoffe, du stirbst auf eine spektakuläre, schmerzhafte Weise.«

			»Eve!«, schrie Akio, aber Michael schüttelte den Kopf.

			»Noch nicht«, sagte er Akio.

			»Warum nicht?«

			»Weil wir es noch nicht ernsthaft genug versucht haben. Außerdem haben wir Zeit«, antwortete Michael, als eine weitere dumpfe Explosion ertönte. Es gab ein kleines Rumpeln, dann ein lauteres Grollen, das beide Männer dazu brachte, sich alarmiert umzusehen.

			»Das, Gentlemen«, sagte William, seine Stimme kaum hörbar über dem schnell ansteigenden Geräusch. »Ist die Seine, um eure Leichen in ihrem Schoß zu halten. Ich kann nicht behaupten, die meisten dieser Fallen gebaut zu haben. Ich habe sie nur gefunden und vielleicht ein paar Modifikationen hinzugefügt, um sie tödlicher zu machen.«

			Michael schürzte seine Lippen. »Nun, verdammt.« Er wandte sich an Akio. »Ich denke nicht, dass du einen technologischen Ausweg aus diesem Dilemma hast?«

			Akio schüttelte langsam den Kopf. »Wie dem auch sei«, antwortete er, »Eve hätte nicht schnell genug hierherkommen können.«

			»Ich liebe es, deine geistreichen Dialoge zu hören«, sagte William.

			Michael wandte sich dem Raum zu und trat ein. »Oh, hallo Michael …« Die Statik war sofort da, als Michael Energie durch den Raum warf.

			»Ich hoffe, das hat ihm das Trommelfell platzen lassen«, sagte Michael, als er aus dem Raum zurückkam. »Nun, mal sehen, ob ich meine letzte Reise ins Aetherische mit einem Minimum an Fähigkeit wiederholen kann.«

			Das Wasser begann bereits in den Raum zu fließen. »Gottverdammt!«, rief er. »Ich werde meinen Mantel nicht nass machen!« Michael öffnete sich seinem Zorn, etwas, das immer knapp unter der Oberfläche seiner ruhigen Gedanken zu liegen schien, reiste darüber hinaus und suchte nach der Verbindung, die die Energie in und aus ihm fließen ließ. Irgendwo während der Suche fand er den Weg der Energie, die in die andere Dimension strömte, mehr fühlend als sehend.

			»Halte meinen Arm«, sagte Michael und streckte ihn aus. Er fühlte, wie Akio seinen Oberarm packte, als er im Gegenzug den von Akio umklammerte. Er sah Akio in die Augen. »Ich hoffe, wir sehen uns auf der anderen Seite.«

			»Welche andere Seite?«, fragte Akio, aber dann wurde er von der weißen Energie geblendet.

			* * *

			Inspektor Hirano war überrascht, als er sah, dass ein großer, schwarzer Schiffscontainer von vor Jahrzehnten, vielleicht sogar noch vor dem Krieg, auf dem Boden hinter den Bäumen im Park stand. Die Dunkelheit erlaubte es, dass er versteckt blieb, aber er war sich sicher, dass er tagsüber leicht zu sehen sein würde.

			Wenn jemand hierher zurückkommt.

			Eve ging zur Tür und hob die Verriegelung an.

			»Sie lassen ihn unverschlossen?«, fragte er und dachte kurz nach. »Natürlich nicht, es gibt ein elektronisches Schloss, wenn Sie weg sind und Sie können es als KI natürlich kontrollieren.«

			Eve öffnete eine der Türen und das Licht ging an. Sie winkte. »Wir gehen rein, bitte haltet das klebrige Blut vom Boden fern.« Sie streckte eine Hand aus und hielt Jacqueline auf. »Das gilt für dich.« Sie zeigte nach links. »Du wirst dort drüben ein paar Einweghandtücher finden. Benutze sie oder du kannst hinterher penibel den Boden reinigen.«

			Jacqueline nickte und Eve ließ sie eintreten. Eve sah zu Mark hinüber. »Hey, du hast Blut auf deinem ganzen Ärmel! Was ist passiert?«

			Mark sah nach unten. Er hatte seine Hände im Inneren des Gebäudes gereinigt, als er half, die Polizei durch die Trümmer des vierten Stockwerks zu bringen, aber das Blut war noch auf seinem Hemd. »Ich habe jemandem das Herz rausgerissen.«

			»Im Ernst?« Jacqueline packte ein Handtuch und warf es zu Boden. Dann benutzte sie zwei weitere, um sich weiter zu bewegen, bis sie einen Sitz herunterzog, ein Handtuch darauf legte und sich setzte. »Wie ist das bitteschön passiert?«

			Mark zog den Sitz neben ihr herunter und setzte sich. »Er wollte einigen Leuten sagen, dass sie dich erschießen sollen.«

			»Also«, stellte Jacqueline fest, »lass mich das klarstellen …«

			Er nickte erwartungsvoll.

			»Jemand sagt, man soll die große, gruselige Wolfsfrau erschießen.«

			»Mmmh«, stimmte er zu.

			»Und du kommst an und steckst deine Hand …«, fuhr sie fort.

			»Krallenhand«, unterbrach er sie.

			»… Krallenhand«, korrigierte sie sich, »durch seine Brust und reißt sein Herz heraus, damit mich niemand erschießt?«

			»Nun, natürlich«, zuckte Mark mit den Schultern. »Dieser Mist funktioniert nicht bei mir.«

			»Das ist ziemlich heiß«, murmelte Jacqueline, ihre Augen funkelten.

			Yuko lächelte, als der Inspektor versuchte, das Blutbad zu verstehen, über das die beiden jüngeren Leute beiläufig diskutierten. »Sie müssen ihnen verzeihen, Inspektor.« Er drehte sich, um sie anzusehen. »Vor etwa achtzehn Stunden waren sie in der Gegend, die früher als Frankreich bekannt war. Dort, außerhalb der ziemlich zerstörten Stadt Paris, standen sie zwischen ein paar tausend Gestaltwandlern und den Menschen, die Paris ihr Zuhause nennen.«

			Der Inspektor blinzelte ein paar Mal, bevor er sich an das Paar wandte, das alle außer sich selbst ignorierte. »Die beiden?« Yuko nickte. »Oh.« Er verarbeitete diesen Gedanken einen Moment lang. »Deshalb waren sie nicht allzu besorgt über einen Haufen Waffen und Wölfe.«

			Yuko schüttelte den Kopf. »Nun, Teil des Grundes, warum sie nicht weggelaufen sind, war natürlich Michael.«

			»Wer?«

			»Michael«, sagte Yuko zu ihm. »Denken Sie an Akio, aber noch tödlicher. Es gibt keine gefährliche Situation, aus der er nicht herauskommt.«

			* * *

			Michael schaute sich in der unnatürlichen Weißheit um, aus der die Aetherische Dimension bestand. »Wir werden hier verdammt noch mal nicht rauskommen.«

			Akio drehte sich in alle Richtungen. »Ich war erst ein paar Mal mit Bethany Anne hier.«

			Michael grunzte und fuhr mit der Hand über seinen kahlen Kopf. »Ja, sie lässt meine Reise durch das Aetherische aussehen, als würde ich ein Dreirad benutzen, während sie einen Mustang Shelby GT fährt.«

			Akio sah zu Michael hinüber. »Ich denke, der treffendere Vergleich ist ›Raumschiff fliegt‹.«

			Michael blinzelte. »Akio, ich denke, Jacqueline würde sagen: ›Autsch!‹.«

			Akio zuckte mit den Schultern. »Okay, was willst du wirklich tun und wie schnell können wir hier rauskommen?«

			»Ich kann dir nichts vormachen, oder?«, fragte Michael.

			Akio schüttelte den Kopf.

			»Hmm.« Michael schaute sich um. »Wenn ich mich recht erinnere, gehen wir ein Stück und versuchen dann, rauszukommen.«

			»Wie gut hast du das letzte Mal abgeschnitten?«, fragte Akio, als Michael sich umdrehte und anfing zu laufen.

			»Hier raus?«, fragte Michael über seine Schulter.

			»Finde die Entfernung heraus«, korrigierte Akio. »Es ist offensichtlich, dass du rausgekommen bist.«

			»Nun«, sagte Michael und hörte auf zu laufen, »Ich habe die horizontale Distanz sehr gut berechnet, danke.« Er wartete, bis Akio nah genug war, um seinen Arm greifen zu können. »Es war die Vertikale, die die Herausforderung war.«

			Die beiden Männer verschwanden wieder einmal.

			Japan

			Der Container landete in einem abgedunkelten Bereich in der Nähe des Wohnhauses des Inspektors und Yuko öffnete die Tür. Der Inspektor ging hindurch und sie folgte ihm hinaus.

			»Was passiert jetzt?«, fragte er sie.

			Sie blickte zu den Sternen auf. »Wir gehen in unsere nächste Phase über, jetzt, da Michael zurückgekehrt ist.

			»Nächste Phase?«

			»Ja.« Sie richtete ihren Blick auf ihn. »Wir waren bisher in der ersten Phase.«

			»Wo war er?«

			»Tot«, antwortete sie.

			Er vermisste das leichte Grinsen auf ihrem Gesicht. »Tot?«, fragte er.

			Sie zwinkerte. »Nicht wirklich, nur an einem anderen Ort.«

			»Oh«, murmelte er und wollte nicht wirklich zu weit auf einem Weg mit einem Vampir am Ende gehen. »Darf ich wissen, was die erste Phase war?«

			Yuko dachte darüber nach. »Okay.« Sie winkte über das Tal und hinauf zu den Lichtern auf dem Berg. »Wir wurden von Bethany Anne beauftragt …«

			»Wer?«, unterbrach er. »Tut mir leid«, sagte er, als sie ihn verständnislos ansah.

			»Sie ist meine Königin und verantwortlich dafür, dass Japan in seiner jetzigen Position ist. So viel weiter entwickelt als der Rest der Welt.«

			»Warum hat sie es getan?«

			»Für Michael«, sagte Yuko. »Ich habe es für sie getan, Akio und Eve haben es ebenfalls beide für sie getan. Jetzt, da wir ihn gefunden haben, werden wir die Vorbereitungen, die wir hier in Japan und anderswo getroffen haben, nutzen, um unsere Arbeit zu beenden.«

			»Darf ich fragen …«, begann er.

			Nur um Yuko für ihn beenden zu lassen. »Was das für ein Job ist?«

			Er nickte.

			»Wir müssen sicherstellen, dass sich die beiden wieder vereinen.«

			»Wo ist sie?«

			Yuko hielt eine Hand zu den Sternen hoch, zog sie aber einen Moment später wieder nach unten und schaute weiter dort hin, wo sie hingedeutet hatte. »Eigentlich, da drüben«, sagte sie und zeigte auf einen anderen Bereich des Himmels.

			»Sie ist ein Teil der Menschen, die gegangen sind?«, fragte er, staunte und sah dann auf sie herab. »Sie sind Teil dieser Gruppe?«

			»Ja«, sagte Yuko. »Deshalb haben wir die Technologie, die dazu beigetragen hat, Japan sicher durch diese dunklen Zeiten zu führen.«

			»Und was werden Sie jetzt tun?«, fragte er. »Stufe zwei?«

			Yuko lächelte. »Nun, wenn Sie vorerst ein Geheimnis bewahren wollen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Solange es nicht die Verletzung des Gesetzes beinhaltet.«

			»Keine Gesetze, Inspektor.« Sie zeigte wieder nach oben. »Jetzt, wo wir Michael wiederhaben, müssen wir ein Raumschiff bauen, damit wir alle die Erde verlassen können.«

			Wenige Augenblicke später verabschiedete sich der Inspektor von der erstaunlichen Frau und war sich nicht sicher, ob er sie wieder sehen oder sich sogar erinnern würde.

			Als der schwarze Container aus seinen Augen verschwunden war, drehte er sich um und eilte in das Wohnhaus und zu seiner Wohnung. Als er drin war, packte er das Tagebuch der Gedanken, die er im Laufe der Jahre geschrieben hatte und begann, die Ereignisse dieses Abends aufzuschreiben.

			* * *

			Die beiden Männer traten aus dem Aetherischen heraus und begannen sofort zu fallen. Michael presste seine Lippen ärgerlich zusammen und wechselte wieder in seine Nebelform, als sie an der Spitze eines zehnstöckigen Gebäudes vorbeifielen. Er nivellierte sie aus und begann, sich aus der Stadt zu bewegen, dann erinnerte er sich daran, dass es keine Rolle spielen würde. Er schwebte zu einem nahegelegenen Gebäude, das ein solides Dach zu haben schien. Bei der Landung rematerialisierten sie.

			Akio sah sich um und drehte den Kopf leicht. »Eve?« Er wartete einen Moment. »Ja, ich brauche den Pod, danke.«

			Michael ging zum Rand hinüber, seine Arme hinter seinem Rücken. Akio schloss sich ihm einen Moment später an. »Ich frage mich, wie es Sabine wohl geht?«, sagte Akio.

			Michael blickte seitwärts. »Wie wäre es, wenn wir in ein paar Tagen nach ihr sehen? Wir können vorbeikommen und ihre Gedanken lesen und wenn sie nicht super glücklich ist, können wir ein Gespräch mit ihr führen.«

			Akio nickte einmal scharf. »Ich verstehe«, sagte er zu Michael, »den vertikalen Kommentar jetzt sehr gut.«

			Michael zuckte mit den Schultern. »Immerhin sind wir nicht ertrunken.« Er wandte sich dem schwarzen Pod zu, als er vom Himmel kam. »Und jetzt habe ich irgendwie das starke Verlangen, ihn noch mehr töten zu wollen.«

			»Diese starken Gelüste zu überwinden war doch das, wobei Bethany Anne versucht hat dir zu helfen, oder?«, fragte Akio, als der Pod über dem Dach schwebte und die Haube sich öffnete.

			»Mmh«, antwortete Michael, als sie ihre Waffen abnahmen und in den Pod legten. »Nicht gerade der Teil mit dem Töten an sich, sondern die ständige Tötung von allen steckte mir im Blut. Ich denke, sie hat schlechte Arbeit geleistet. Ihre Lektionen über das hemmungslose Töten haben anscheinend nichts gebracht.«

			Akio schüttelte den Kopf. »Die Schuld auf sie zu übertragen bringt dir keine Punkte, wenn ihr beide wieder zusammenkommt.«

			Michael sprang auf den Rücksitz. »Ich werde in der Zwischenzeit an meinem inneren Frieden arbeiten. Ich denke, es ist wie jemand, der danach strebt, Vegetarier zu werden. Es gibt immer den Wunsch, Fleisch zu essen, wenn auch aus keinem anderen Grund, als weil Protein notwendig ist.«

			Akio drehte sich um und sah Michael an. »Hast du jemals versucht, Vegetarier zu werden?«

			»Jeden Abend, vom Einschlafen bis zum Aufwachen«, antwortete Michael. »Ich versage normalerweise zweimal am Tag. Aber eines Tages werde ich erfolgreich sein. Dann wird mein Ziel zwei Tage hintereinander sein.«

			»Also«, sagte Akio, als sich die Haube zu schließen begann und der Pod aufstieg, »plane einfach, wenn du schlafen gehst, ein ruhiger, cooler, gesammelter Michael zu sein, der nicht sofort jeden tötet, wenn er schlechte Laune hat.«

			»Es ist ein Anfang, Akio. Besteh’ aber nicht darauf«, antwortete Michael, als die Haube verriegelt war und der Pod weiter stieg und nach Osten drehte.

			Ein Augenpaar beobachtete, wie der Pod in den Himmel aufstieg.

			Zwei Wochen später

			Der Mann zeigte ein schiefes, einseitiges Lächeln. »Wenn ich also theoretisch, sagen wir, einen Nebel hätte, wie würde ich dann die Atome des Nebels zerreißen?«

			Der Wissenschaftler sah den aristokratisch aussehenden Geschäftsmann an. »Nun, angesichts der Energieengpässe, die wir jetzt haben, könnte es schwierig sein, zumindest mit einer der exotischeren Methoden, die wir in der Vergangenheit angewandt hätten.«

			Der Mann neigte seinen Kopf. »Oh? Warum das?«

			»Nun, die Teilchenphysik beruht seit mindestens zwei Jahrhunderten darauf, Atome auseinander zu schlagen und dann zu untersuchen, was passiert ist. Aber um Atome auf eine Geschwindigkeit zu beschleunigen, die hoch genug ist, um sie zu zerstören, braucht man eine Menge Energie und eine Reihe von Bedingungen«, erklärte der Wissenschaftler.

			Die Stirn des Mannes furchte sich ungeduldig bei diesem unverständlichen, wissenschaftlichen Gebrabbel. »Welche Art von Bedingungen?«

			»Nun, für den Anfang benötigen wir ein Vakuum«, erklärte er. »Sonst stehen alle Luftmoleküle dem Atom im Weg, das man versuchst auf ein Ziel zu feuern, um es zu zerstören.«

			Der Mann rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ein Vakuum, sagen Sie?«

			Der Wissenschaftler nickte.

			Er stellte eine weitere Frage. »Und um ein Vakuum zu haben, braucht man eine geschlossene Kammer?«

			Der Wissenschaftler sah ihn mit leerem Blick an. »Nun, natürlich.«

			»Also, wenn Luft nicht eindringen kann, dann würde ein Nebel sicherlich nicht austreten können?«

			»Das ist richtig.«

			Der Geschäftsmann ging zum Fenster, tief in Gedanken. »Sagen Sie mir«, sagte er und drehte kaum den Kopf in Richtung des Wissenschaftlers, »haben Sie eine Ahnung, wo wir eine solche Kammer finden könnten?«

			Der Wissenschaftler atmete ein. »Nun, es waren viele von ihnen da, vor langer Zeit. Das Problem ist, dass die meisten unserer Forschungseinrichtungen entweder zerstört wurden oder inzwischen in Teile zerlegt wurden.« Der Wissenschaftler sank auf dem Stuhl zusammen und ließ seinen Kopf in eine Hand fallen.

			Der Herzog drehte sich um und sah den Forscher an. Er konnte ein Aber spüren.

			Der Wissenschaftler sah auf. »Ich vermute, dass es in Genf noch einen Abschnitt der Rohrleitung gibt, der nicht kompromittiert sein könnte. Es gab dort eine Schlacht und die Hälfte davon wurde zerstört, aber ein Segment blieb erhalten. Ich hatte gehofft, irgendwann dorthin zurückzukehren und zu sehen, ob es dort etwas gibt, mit dem man für Brennstoffzellen experimentieren kann.«

			Die Augen des Geschäftsmannes funkelten. »Also, mit einer Art Staubsauger könnten wir einen Nebel für … wie lange einfangen?«

			»Einen Nebel?« Der Wissenschaftler dachte einen Moment nach. »Möglicherweise auf unbestimmte Zeit. Aber er wäre nicht im Vakuum, wenn wir ihn in die Röhre bekommen würden. Ein Vakuum zu erzeugen, würde viel Energie kosten.«

			»Richtig, also dann den Nebel auseinanderzureißen, sobald er eingeschlossen ist? Wie könnte das funktionieren?«

			Die Augen des Wissenschaftlers leuchteten und das Tempo seiner Rede beschleunigte sich. »Es gibt viele Möglichkeiten. Ich meine, wenn wir Energie hätten, heißt das. Wir könnten den Nebel mit Röntgenstrahlung oder mit Gammastrahlen bombardieren. Es gibt, nun ja, es gab, eine Menge Ausrüstung, die es uns ermöglichen würde, das zu tun. Wenn der Nebel bereits in einem Abschnitt des Rohres versiegelt wäre, würde das die Sache erleichtern und wir könnten es ziemlich schnell tun.«

			Der Herzog achtete genau auf die Methoden, die der Wissenschaftler abspulte.

			»Und was, wenn die Zeit kein Thema ist? Stell dir vor, wir hätten Jahrzehnte zum warten oder bauen …« Er führte den Wissenschaftler dazu, weiter laut zu denken.

			»Oh, nun, in diesem Fall, wenn der Umbau des Teilchenbeschleunigers eine Möglichkeit wäre …« Die Stimme des Wissenschaftlers wurde leiser. Er hielt inne.

			»Moment mal. Von was für einem Nebel reden wir hier?«, fragte er den Geschäftsmann und kratzte sich mit einem Bleistift am Kopf. »Weil es viele Möglichkeiten gibt, Moleküle auseinander zu reißen, besonders mit Zeit und Energie.«

			Der Herzog lächelte. »Nun, das ist gut zu wissen«, sagte er. »Du bist eingestellt.«

			Der Wissenschaftler sah verwirrt aus. »Wofür, Mister Renaud? Ich habe mich um nichts beworben.«

			Das Lächeln von Renaud verschwand. »Das hast du nicht. Aber du bist es. Haben wir ein Problem?« Seine Augen funkelten rot.

			Der Wissenschaftler schluckte und schüttelte den Kopf.

			William Renauds Augen wurden wieder normal und seine Gesichtszüge entspannte sich soweit, dass sich sein Ausdruck wieder normalisierte. »Gut. Du fängst morgen an. Bring deine Angelegenheiten in Ordnung. Ich treffe dich hier. Wir fahren nach Genf.«

			Er begann, das Büro des Mannes zu verlassen, bevor er sich noch einmal umdrehte. »Du kannst mich übrigens Herzog Renaud oder natürlich Euer Gnaden nennen.«

			FINIS

			Michael und sein Team kehren zurück in: 
»Das zweite Dunkle Zeitalter 03«

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

		

	
		
			
Michaels Autorennotizen

			Zuerst möchte ich mich bei dir bedanken, dass du dieses Buch nicht nur durchgehend gelesen hast, sondern dass du auch diese Notizen liest!

			Dieses Buch, ›Die dunkelste Nacht‹, ist auf jeden Fall überfällig. Es hätte vor etwa drei Wochen veröffentlicht werden sollen (ich habe einen etwa fünfwöchigen Release-Plan gemacht, bevor alle zusätzlichen Serien ins Spiel kamen) und jetzt bin ich gerade mal acht Wochen weiter. Also fiel ich drei Wochen zurück.

			Auf Facebook habe ich natürlich die Trauer gehört (ok, gelesen).

			Wenn man jedoch bedenkt, wie hart es war und welchen Stress es verursacht hat, dieses Buch diesmal herauszubringen, gönne ich mir keine Pause, wenn ich mich an FOREVER DEFEND (TKG 17) setze. Ich habe bereits über 2.000 Wörter geschrieben (was schon ein guter Grundstock ist, denke ich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals Worte für das nächste Buch geschrieben habe, als das letzte Buch noch nicht einmal erschienen war). Also, ich schreibe diese Autorennotizen, dann werde ich noch etwas über dieses Buch schreiben und sehen, wo ich hinkomme.

			Ein riesiges Dankeschön geht an eine meiner Mitautoren, Ell Leigh Clarke (mit einem ›E‹), die mich ständig als verschrumpelten grünen Kerl mit vielen Falten für die Haut bezeichnet. Jetzt verdient sie viel Lob (aber dafür, mich Yoda zu nennen, natürlich nicht), aber speziell möchte ich mich für die letzte Szene dieses Buches bedanken.

			Ich hatte Mühe, wissenschaftliche Wege zu finden, um … ähhhh … Michael wirklich zu töten und ich habe etwas gelernt. Ich habe gelernt, dass man nie eine Physikerin (ja, sie ist eine) fragt, wie man etwas auf atomarer Ebene töten kann. Es ist ziemlich verdammt beängstigend, wenn sie die Atome, die molekularen Bindungen und wie man es machen würde, versteht.

			Warum Hollywood nicht mit mehr Physikern spricht und sie zu beängstigend bösen Jungs macht, verstehe ich nicht.

			Sie war so freundlich, mich durch die vielfältigen kreativen Möglichkeiten zu führen, Michael zu töten, wie es in einer postapokalyptischen Welt gemacht werden könnte und die notwendigen Voraussetzungen, um es möglich zu machen. Dann war sie so freundlich, einfach die Erklärung mit dem Physiker und dem Herzog aufzuschreiben und all das wissenschaftliche Zeug hineinzulegen.

			Also, danke, Ellie!

			DER REST (nur ein wenig kitschig)

			Ich möchte mich nun bei allen kurtherianischen Fans bedanken, die wieder mal eines meiner Bücher gekauft haben. Die Veränderung durch die Bücher in meinem Leben, dem Leben meiner Familie und denen, denen durch deine Unterstützung geholfen wurde, war einfach erstaunlich.

			Von unseren ersten Versuchen, in Amazons Foren und Facebook miteinander zu chatten, bis hin zu all der Art und Weise, wie wir jetzt kommunizieren, wünschte ich, ich könnte jedem kämpfenden Autor einfach sagen, dass er sie auf den neuesten Stand bringen soll.

			Wie einige von euch vielleicht wissen, werde ich heute in der Gemeinschaft der Indie-Autoren als ›besonderes Einhorn‹ (Abkürzung für ›Erwartet nicht, dass ihr das tun könnt, was Michael getan hat‹) angesehen. Für diejenigen Autoren, die glücklich sind, diese Aussage zu glauben, weil sie sie vom Glauben an sich selbst befreit, so sei es.

			Für den Rest, mögen sie danach streben, die EXAKT gleiche Sache zu erreichen, die kurtherianische Fans, Leser und unsere Autoren erreicht haben. Weil es (meiner Meinung nach) nur über Autoren und Leser hinausgeht, ist es eine Gruppe, die als ein Stamm lebt und gedeiht, der so viel mehr erreicht, als jeder von uns allein.

			VIELEN DANK AN EUCH ALLE!

			Ad Aeternitatem,

			Michael Anderle am 24. Mai 2017

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			Der Dieb im ersten Stock (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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